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Sara Garret und ihr Sohn werden von Saras gewalttätigem Ehemann bedroht. In ihrer Verzweiflung bittet sie den SEAL-Scharfschützen Chase McCaffrey um Hilfe, der den beiden die Flucht ermöglicht. Chase bringt sie zur Ranch seines verstorbenen Großvaters in Oklahoma, wo er und Sara sich schon bald näher kommen. Sie ahnen jedoch nicht, dass eine militante Gruppe die Ranch als geheimes Waffenlager benutzt.
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				Ich widme dieses Buch dir, Sunshine. 

				Danke für die Inspiration.

				Für meine Cousins in Broken Arrow,

				die nettesten Menschen, die man sich wünschen kann.

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				Gewissenhaft, wie ihr Mann es von ihr erwartete, verstaute Sara die Einkäufe für die Gefriertruhe zuerst. Dann kamen die Lebensmittel, die gekühlt gelagert werden mussten. Sie sortierte sie fein säuberlich in die passenden Fächer in dem makellos sauberen Kühlschrank aus Edelstahl ein. Dann machte sie sich daran, Pakete und Schachteln in den dafür vorgesehenen Schränken unterzubringen, während die Arbeitsplatte aus Granit noch voller Dosen stand. Als Sara Garret aus dem Arbeitszimmer kommen hörte, beeilte sie sich, auch noch die Konserven fortzuräumen.

				Garret konnte jeden Moment den Kopf zur Tür hereinstecken, um zu fragen, wann es Abendessen geben würde, doch zu ihrem Unglück hatte sie noch keinen Gedanken daran verschwendet, was heute auf den Tisch kommen sollte.

				Sie beeilte sich und stellte eine Büchse nach der anderen in alphabetischer Reihenfolge in den Schrank. Gemischter Bohnensalat, gebackene Bohnen, grüne Bohnen, Hühnerbrühe, dann Pilze, pürierte Tomaten, Ravioli.

				Wenn sie es sich recht überlegte, zählte die Brühe vielleicht eher zu den Suppen. Oder würde ihn diese Zuordnung verärgern?

				Sie stellte die Hühnerbrühe ins Fach mit den Suppen und trat zurück, um sich noch einmal von der korrekten Ordnung der Einkäufe zu überzeugen: Brokkoli, Chili, Gazpacho, Hühnerbrühe, Linsen, Sellerie und schließlich Tomaten.

				Wo immer sie auf zwei gleichartige Büchsen stieß, schob sie eine hinter die andere, wobei die vordere Dose das frühere Mindesthaltbarkeitsdatum aufweisen musste.

				Mit einem ärgerlichen Schnauben schloss sie die Schranktür. Sie hatte jetzt keine Zeit, sich die Stempelaufdrucke anzusehen, die allesamt ohnehin noch eine jahrelange Haltbarkeit versprachen. Wenn sie nicht überlegte, was sie heute Abend kochen sollte, würde Garret gewiss noch etwas finden, das er ihr wegnehmen konnte.

				Sie öffnete den Kühlschrank und betrachtete stirnrunzelnd den Inhalt. Was stimmte nicht mit ihr, dass sie immer vergaß, das Fleisch morgens herauszunehmen? Ständig musste Garret sie belehren: Du musst dazu nur ein bisschen vorausschauend denken, Sara. Oder bist du zu einfach gestrickt, um mal ein paar Stunden in die Zukunft zu blicken?

				Einfach gestrickt. Wohl kaum. Bevor sie sich begegnet waren, hatte sie an der University of Virginia ihren Master gemacht. Wenn er wüsste, wie klug sie in Wahrheit war, mit welcher Raffinesse sie ihre Geheimnisse vor ihm verbarg, würde er sie vermutlich auf dem Dachboden einsperren.

				Sie schnappte sich eine Packung tiefgefrorene Hamburger und schob sie in die Mikrowelle.

				Das dumpfe Dröhnen einer Basstrommel setzte ein, woraufhin Sara bestürzt zur Decke sah. Was dachte Kendal sich dabei, seine Musik dermaßen laut aufzudrehen? Er wusste doch ganz genau, dass sein Vater mittwochs zu Hause arbeitete.

				Sie holte erschrocken Luft. Wenn er nicht leiser machte, würde sie beide eine Maßregelung erwarten.

				Schnell verließ sie die Küche und lief durch den marmornen Eingangsbereich zur Treppe, um den Jungen zu warnen. Doch da bemerkte sie, dass die Tür zu Garrets Büro offenstand. Richtig, sie hatte ja gehört, wie er das Zimmer verlassen hatte. Er musste bereits oben sein, ging ihr auf, um sich Kendal vorzunehmen. Du liebe Güte.

				Die plötzliche Stille verriet ihr, dass Garret den Stecker der Stereoanlage gezogen hatte. Jetzt hörte sie auch seine Stimme. Er ließ eine schroffe, abgehackte Schimpftirade vom Stapel, von der sie kein Wort verstand. 

				Sie blieb mit einem Fuß auf der untersten Stufe der Treppe stehen und lauschte. Garret konnte es nicht ausstehen, wenn sie sich einmischte.

				Dann folgte ein grässliches Schweigen.

				»Nein!«

				Kendals Aufschrei elektrisierte sie. Sara lief hinauf, nahm drei der breiten, gewundenen Stufen auf einmal. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie sich vorstellte, was Garret getan haben mochte, das ein derartiges Protestgeschrei auslöste. Soweit sie wusste, hatte er Kendal wenigstens noch nie angerührt.

				Sie erreichte den ersten Stock im selben Moment, in dem Garret aus Kendals Zimmer stolziert kam. An einer Hand baumelte Mr Whiskers. »Wirf das weg!«, befahl er und drückte ihr, während sie an ihm vorbeistürmte, das Langohrkaninchen in die Hand. »Das wird deinen Sohn lehren, mich nicht bei der Arbeit zu stören.«

				Sara hielt das erschlaffte Geschöpf in den Armen und erkannte sofort, dass es tot war.

				Fassungslos blickte sie darauf hinab. Es gab keine sichtbaren Verletzungen – weder klaffende Wunden noch irgendwo Blut, aber das Tier war eindeutig tot. Kendals Keuchen ließ sie weitereilen. »Liebling!«

				Sie fand ihn mit vor dem Bauch verschränkten Armen vor, er hockte auf der Bettkante und starrte mit großen Augen in den leeren Kaninchenkäfig.

				»Schatz?« Sara ließ sich vorsichtig neben dem Jungen auf dem Bett nieder und wiegte das tote Kaninchen in den Armen. »Was ist denn passiert?« So hatte sie ihn noch nie erlebt, er schnappte nach Luft wie nach einem Schlag in die Magengrube. »Was hat dein Vater mit ihm gemacht?«, fragte sie und zupfte Kendal am Ärmel, als sie keine Antwort bekam.

				»Erwürgt«, flüsterte er mit blutleeren Lippen.

				»Was?« Vor Entsetzen zog sich ihr das Herz zusammen. Garret würde doch niemals Kendals Kaninchen erwürgen – oder?

				Der Junge japste weiter, als bekäme er keine Luft, also sprang sie auf, um irgendetwas zu finden, in das er hineinatmen konnte. Sie entdeckte eine Frühstückstüte aus der Schulmensa, kippte den Inhalt aus und brachte ihm die Tüte. »Atme da hinein, Schatz, du musst dich beruhigen.«

				Beruhigen? Was für ein lächerlicher Ratschlag! Wie könnte jemand in dieser nervenaufreibenden Umgebung ruhig bleiben?

				Sie kniete auf dem Plüschteppich und sah zu, wie die Tüte sich aufblähte und wieder erschlaffte. Das Keuchen ließ nach, doch Kendal stand das Entsetzen noch immer ins Gesicht geschrieben. Wie oft hatte sie schon in den Spiegel geschaut und an sich genau denselben Gesichtsausdruck gesehen?

				Mütterlicher Zorn kochte in ihr hoch, und sie drohte zu explodieren. Es war eine Sache, sich selbst von Garret einschüchtern zu lassen, aber etwas ganz anderes, wenn er ihren Sohn schikanierte. Wie konnte er es wagen, ihr Kind anzugreifen, den einzigen Grund, warum sie nicht aus dieser Ehe ausbrach?

				Jetzt reichte es. An diesem Punkt zog sie die Grenze, sie würde ihren noch nicht ganz ausgereiften Plan, in die Freiheit zu fliehen, vollenden und in die Tat umsetzen. »Hör zu«, hauchte sie und legte das tote Kaninchen auf den Boden, um Kendals Knie zu umfassen. »Wir werden ihn verlassen. Wir müssen nicht so leben.«

				Er sah sie an. Endlich hörte er ihr zu.

				»Ich habe einen Plan«, gestand sie. Sie sprach so leise, dass Garret sie selbst dann nicht hätte belauschen können, wenn Kendals Zimmer komplett verwanzt wäre. »Ich kann dir nicht sagen, was genau ich vorhabe, aber es wird bestimmt funktionieren. Wir gehen weg«, wiederholte sie. »Und kommen nie mehr zurück«, fügte sie entschlossen hinzu.

				Das Entsetzen in Kendals Blick wich Hoffnung. »Aber er wird uns finden«, flüsterte er ängstlich.

				»Nein, das wird er nicht. Ich habe etwas vor ihm geheim gehalten. Etwas, wovon er nichts weiß.«

				Der Junge sah auf das leblose Bündel vor ihren Füßen. »Ich habe Angst«, gab er zu.

				»Ich weiß, Liebling.« Ich doch auch. »Deshalb kann ich dir auch nicht mehr sagen. Du musst mir einfach vertrauen.«

				Er nickte zaghaft, Sara nahm es als Zeichen, dass er einverstanden war – und hoffentlich auch mit ihr an einem Strang ziehen würde, wenn es so weit war.

				Allerdings brauchte sie mehr als das.

				Wenn die Flucht gelingen sollte, brauchten sie ein Wunder.
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				Am nächsten Tag

				Der Chief Petty Officer Chase McCaffrey marschierte schlecht gelaunt in das Gerichtsgebäude der Oceana Naval Base. Ohne überhaupt einmal einen Blick in den Papierkram geworfen zu haben, der sich auf seinem Schreibtisch im Gebäude der Special Operations stapelte, musste er auch schon wieder seine Sachen packen und aufbrechen – diesmal jedoch nicht zu einem Einsatz, sondern um seinen Anspruch auf das Land geltend zu machen, das ihm von seinem Stiefvater hinterlassen worden war und das er niemals wieder hatte betreten wollen.

				Der junge afroamerikanische Wachmann begrüßte ihn herzlich. »Wie geht’s denn so, Chief? Hab Sie hier seit Monaten nicht gesehen!«

				»Seit zwölf Monaten, um genau zu sein«, erklärte der Chief und klopfte leicht auf den Umschlag, den er auf das Förderband des Röntgengeräts gelegt hatte. Dann zog er seine Pistole, eine SIG Sauer P226, aus dem Holster am Gürtel seines Kampfanzugs und übergab sie dem Wachposten zusammen mit seinem Handy, da sowohl Waffen als auch Mobiltelefone im Gebäude verboten waren.

				»Wo haben Sie gesteckt?«, wollte Marineunteroffizier Marcelino Hewitt wissen. »Oh, halt, wahrscheinlich dürfen Sie mir das gar nicht sagen, weil’s der Geheimhaltung unterliegt.«

				»Da, wo’s heiß ist«, antwortete Chase knapp. Was angesichts seiner Urwaldbräune und der sonnengebleichten Augenbrauen allerdings glasklar war. Mit einem Gefühl der Verwundbarkeit trat er durch den Metalldetektor. Aber er befand sich nicht mehr in Malaysia. In diesem Gebäude war er außer vor langen Leitungen beim Personal und vor Bürokratie vor allem sicher. Und für beides hatte er keine Zeit.

				»Was ist los, Chief? Sie wirken heute nicht besonders munter«, bohrte Hewitt und nahm damit das unter ihnen übliche Wortgefecht auf.

				»Ich bin nie munter«, gab Chase mit halb echtem, halb aufgesetztem Missmut zurück.

				»Dann eben fit«, meinte Hewitt ruhig.

				»Fuck you«, lautete Chase’ nüchterne Antwort. »Es reicht ja, wenn Sie fit sind.« Dann fiel sein Blick auf den stattlichen Bauch des Marineunteroffiziers. »Hatte ich Ihnen nicht geraten, ein paar Kilo abzuspecken? Stattdessen haben Sie mindestens zehn Pfund zugelegt.«

				Hewitt gluckste. »Sie meinten, ich solle die Donuts weglassen, von Sahneschnitten war nie die Rede«, gab der Mann gut gelaunt zurück.

				Sobald sie wieder auftauchte, griff sich Chase die Mappe vom Band. »Schlicht überhaupt nichts Gebackenes, Hewitt«, schlug er vor. »Und auch keine Softdrinks.« Dabei deutete er auf die Coladose am Arbeitsplatz des Wachpostens.

				»Nee, Chief«, protestierte Hewitt übertrieben getroffen.

				Doch Chase hatte die Vorhalle bereits halb durchquert. Jetzt musste er nur noch dafür sorgen, dass Commander Spenser, ein Judge Advocate General, kurz JAG, jenes Dokument unterzeichnete, das Chase dabeihatte. Damit erklärte der Anwalt sich dazu bereit, einen PO3 aus Chase’ Zug zu vertreten, der im Hafen ein paar Köpfe eingeschlagen hatte.

				Während er vor sich hin grummelte, dass er im Heimathafen offenbar auch noch den Babysitter spielen musste, betrat Chase den Aufenthaltsraum vor dem Beratungszimmer. Wie er erleichtert feststellte, wartete außer ihm nur eine Frau dort. Allerdings hielt sich niemand in den Büroräumen der Rechtsvertreter auf. Durch das Milchglasfenster in der Tür auf der anderen Seite des Korridors war zu erkennen, dass sie sich offenbar zu einer Besprechung versammelt hatten.

				»Scheiße«, grollte Chase und ließ sich in einen der harten Plastiksessel plumpsen. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie die Frau abrupt das Kinn reckte. »Verzeihung«, sagte er mit Blick in ihre Richtung.

				Überrascht stellten sie fest, dass sie einander kannten.

				Bei der Frau handelte es sich um Sara Garret, Gattin jenes berüchtigten Mannes, der in Lieutenant Renaults Militärgerichtsprozess im vergangenen Jahr die Anklage vertreten hatte.

				Damals hatte sie seine Aufmerksamkeit erregt. Als sie ihn nun von seinem teilweise sonnengebleichten Ziegenbart, über seinen Tarnanzug bis hinunter zu seinen schwarzen Schnürstiefeln musterte, hatte ihr Blick aus diesen graugrünen Augen genau dieselbe Wirkung auf ihn.

				»Haben Sie eine Ahnung, wie lange die da drin bleiben werden?«, erkundigte er sich, da ihn ihr prüfender Blick verunsicherte.

				»Äh, nein, keine Ahnung«, gestand sie und kaute auf ihrer Unterlippe. »Noch eine halbe Stunde vielleicht.«

				Er konnte nicht anders, als sie die ganze Zeit über anzustarren, genau wie während der Militärgerichtsverhandlung im letzten Jahr. Danach hatte er sie ansprechen wollen, sie war jedoch schnell auf der Toilette verschwunden und hatte sein Vorhaben damit vereitelt. Nun hatte er die Gelegenheit, seine Neugier zu befriedigen. »Sind wir uns nicht schon mal begegnet?«, fragte er, obwohl er sich da ganz sicher war. »Ich meine, vor dem Prozess.« 

				Ein Strahlen erhellte ihr Gesicht. »Ja, tatsächlich, Sie waren etwa vor vier Jahren in San Diego, nicht wahr?«

				Woher wusste Sie das?

				»Sie haben mir auf dem Parkplatz der Bibliothek Starthilfe gegeben«, erklärte sie. »Weil ich die Scheinwerfer angelassen hatte, war die Autobatterie leer.«

				Daran konnte er sich nicht erinnern.

				»Ein paar Jahre später bin ich dann hier im Militärsupermarkt mit Ihrem Einkaufswagen zusammengestoßen.«

				Allmählich regte sich die Erinnerung. Mit ihrem Einkaufswagen hatte sie den Sechserpack Limonadendosen demoliert, der über den Rand seines Einkaufswagens geragt hatte. Zwei Dosen waren auf den Boden gefallen und aufgeplatzt, wobei seine Hosenbeine das kohlensäurehaltige Getränk abbekommen hatten. Die Frau war so durcheinander gewesen, dass er sich einen Schrubber hatte bringen lassen müssen, um selbst den Fußboden zu wischen. »Das waren Sie?«, fragte er.

				»Ja.« Sie errötete vor Verlegenheit und konzentrierte sich auf den Notizblock auf ihrem Schoß, mit dem sie sich bereits beschäftigt hatte, als er hereingekommen war.

				Er erlaubte sich, sie gründlich in Augenschein zu nehmen. Von dem mausbraunen Haar bis zu ihrem formlosen beigefarbenen Kleid machte sie nicht besonders viel her, wirkte außerdem nervös und angespannt. Offenbar verstand sie sich perfekt darauf, nicht aufzufallen – eine Fähigkeit, die jemandem, der sich von Berufs wegen unsichtbar machte, einem Scharfschützen wie ihm, sofort auffiel. Er hatte sich schon letztes Jahr gefragt, wovor sie sich wohl versteckte. Nun stellte er sich dieselbe Frage wieder.

				»Ich heiße Chase«, wagte er sich aus der Deckung. »Chase McCaffrey. Manche Leute nennen mich Westy.«

				»Sara«, sagte sie mit einem schüchternen Nicken, wobei sie ihren Bleistift fest umklammerte. Händeschütteln nicht erlaubt.

				»Was haben Sie da?« Er stellte die Frage, damit sie etwas lockerer wurde und er das Rätsel lösen konnte, das sie für ihn darstellte.

				»Stundenpläne«, antwortete sie und zog die Schultern nach vorn, als könnte sie sich auf diese Weise in Luft auflösen.

				Er musste an ein menschenscheues Tier denken. Als junger Mann hatte er zahlreiche Wildtiere gezähmt. Alles, was es dazu brauchte, war Zeit, Sanftmut und Geduld. »Dann sind Sie Lehrerin?«, hakte er nach. Abgesehen von dem strengen Haarknoten sah sie nicht wie eine Lehrerin aus.

				»Englischnachhilfe«, stellte sie richtig. Dann sah sie auf ihre Uhr und zwischen ihren schmalen Augenbrauen erschien eine steile Falte.

				»Stimmt was nicht?« Neugier war eigentlich nicht seine Art, doch er spürte ihre wachsende Anspannung und hoffte, dass er nicht der Grund dafür war.

				»Oh, nein, es ist nur … in einer Stunde muss ich im Flüchtlingszentrum Nachhilfe geben, aber …« Sie sah auf die geschlossene Tür, Enttäuschung lag in ihrem Blick.

				»Sie haben kein Auto«, riet er.

				Kurz flackerte Zorn in ihren Augen auf. »Zurzeit nicht«, antwortete sie und schaute wieder auf ihren Notizblock.

				So kam er nicht weiter. Bei manchen Wildtieren dauerte es Monate, sie zu zähmen.

				»Wie wär’s mit einer Mitfahrgelegenheit?«, hörte er sich fragen. Als hätte er in Anbetracht des Papierkrams, der ihn erwartete, Zeit, sie durch die Gegend zu kutschieren.

				Nun horchte sie auf. »Wie?«, piepste sie.

				»Ich habe Ihnen eine Mitfahrgelegenheit angeboten«, erklärte er und nahm an, zu weit gegangen zu sein.

				»Zum Flüchtlingszentrum?«, hakte sie nach.

				»Natürlich.« Oh Gott, dachte sie etwa, er wolle sie aufreißen? Er war nicht besonders scharf darauf, der Frau eines JAG nachzustellen, und schon gar nicht einer, die wie eine Betschwester angezogen war.

				»Nein danke«, murmelte sie. Die geröteten Wangen standen ihr allerdings gut.

				Er sah zu, wie sie der Liste, die sie sich gemacht hatte, ein weiteres krakeliges Wort hinzufügte. Je länger er sie ansah, desto fester umklammerte sie ihren Bleistift.

				»Ma’am«, sagte er, woraufhin sie erschrocken den Kopf hob. »Würden Sie mir einen Gefallen tun?« Er konnte nicht länger hier herumsitzen und ihre Anspannung ertragen. »Würden Sie Commander Spenser diesen Umschlag geben, wenn er aus der Besprechung kommt?«

				»Selbstverständlich.« Sie nickte und brachte sogar ein schüchternes Lächeln zustande.

				»Danke. Sagen Sie ihm bitte, dass er das Dokument an den Absender zurückschicken soll, sobald er es unterschrieben hat.«

				»Mach ich.«

				Als er aufstand, um ihr den Umschlang zu überlassen, fühlte sich Chase, als würde er in einen der graugrünen Tümpel unterhalb eines malaysischen Wasserfalls springen. Sie hatte spektakuläre Augen. »Alles Gute«, sagte er. Es beunruhigte ihn, welche Anziehungskraft ihr Blick für ihn besaß.

				»Ihnen auch«, gab sie mit einem neuerlichen Strahlen zurück.

				Chase marschierte Richtung Ausgang und versuchte, sich darauf zu konzentrieren, was er vor seiner Abreise noch erledigen musste. Doch als er an der Sicherheitsschranke stehen blieb, um seine SIG Sauer und das Handy in Empfang zu nehmen, konnte er sich eine Frage an Marineunteroffizier Hewitt nicht verkneifen. »Was ist eigentlich mit Captain Garrets Frau los?« 

				»Miss Sara?«, antwortete Hewitt und schüttelte mitleidig den Kopf. »Sie sitzt manchmal den ganzen Tag da drin und wartet darauf, dass er Feierabend macht.«

				»Wieso?«, wollte Chase wissen.

				Hewitt zuckte mit den Schultern. »Captain Garret lässt sie nie aus den Augen. Ist ja auch ’ne ganz Hübsche. Eine Schande, dass er sie so schlecht behandelt.«

				Chase wandte sich ab. Davon hätte er lieber nichts gewusst. »Nächstes Mal seh ich weniger von Ihnen, Hewitt.«

				»Keine Chance«, gluckste der.

				Als er hinaus auf die Straße in den milden Septembernachmittag trat, tat Chase die im Gebäude gefangene Frau aufrichtig leid. Man hätte ihr längst die Freiheit zurückgeben müssen. Er schüttelte den Kopf und hatte ihren Mann vor Augen, dessen Verhalten von einem reichlich aufgeblasenen Ego zeugte.

				Männer, die Frauen unterdrückten, gehörten zu derselben Kategorie wie die Terroristen, die Chase ausschaltete. Ein Jammer, dass er niemals den Befehl erhalten würde, diesen Scheißkerl zu erledigen.

				Vierundzwanzig Stunden später packte Chase alles, was er während seiner dreiwöchigen Abwesenheit brauchen würde, in seinen Seesack. Er stand zwischen Kommode und Bett und leerte die Schubladen, die er erst vor wenigen Tagen eingeräumt hatte.

				Sein schwarzer Labrador Retriever Jesse lag mit dem Kopf auf den Pfoten auf dem Boden, hatte die Ohren angelegt und schaute zerknirscht drein.

				Chase hielt es nicht länger aus. »Willst du mitkommen, Junge?« Während der letzten zwölf Monate hatte sich ein Kumpel um den Hund gekümmert. Es war nicht fair, das Tier schon wieder allein zu lassen.

				Jesse hob abrupt den Kopf.

				»Hast du Lust auf Oklahoma? Ist aber ’ne weite Fahrt.«

				Der Labrador reagierte darauf mit einem Ausdruck, den Chase als Lächeln interpretierte.

				»Mann, womöglich gefällt es dir dort so gut, dass du gar nicht mehr zurückwillst«, überlegte Chase, denn er musste an den Wald denken und an den Bach, an dessen Ufer er aufgewachsen war, ein wahres Paradies für einen Jagdhund. Als könnte er die Bilder in Chase’ Kopf sehen, wedelte Jesse prompt mit dem Schwanz.

				Es waren Erinnerungen, die im Nu überschattet wurden. Ihm fiel ein, wie seine Mutter mit dem schreienden Säugling im Arm auf der Veranda gestanden hatte. »Linc, hör auf damit!

				Linc hatte Chase am Hemdkragen gepackt und ihn hart gegen die Tür des zweifarbigen 1976er Chevy Silverado geschleudert, ohne seiner Frau die geringste Beachtung zu schenken. Der Aufprall war betäubend gewesen. Chase hatte gespürt, wie sein Nasenbein brach, wie heißes Blut herausgeströmt und über seine Lippen gelaufen war.

				Mit einem ärgerlichen Knurren schob er die Erinnerung beiseite. Er konnte nicht glauben, dass der Alte nun tot war und ihm den Hof vermacht hatte. Wahrscheinlich war das Ganze bis unters Dach mit Schulden belastet, ein letztes Aufgebot, um den Stiefsohn selbst aus dem Grab noch zu peinigen.

				Wäre sein Vater nicht ursprünglich einmal der Käufer gewesen, hätte Chase das Grundstück, das ihm rein gar nichts bedeutete, einfach durch einen Makler verkaufen lassen.

				Doch das Land gehörte den McCaffreys, nicht den Sawyers. Sein Vater hatte es vor seiner Geburt für seine Mutter erworben. »Also, Augen zu und durch«, brummte Chase.

				Er stopfte gerade seine Socken in den Seesack, als sein Handy klingelte. »Ja, Sir«, meldete er sich, da ihm die Nummer des XOs angezeigt wurde.

				»Ich weiß, Sie sind auf dem Sprung, Chief, aber haben Sie dafür gesorgt, dass der Rechtsverdreher den Papierkram für Dewey abzeichnet?«, fragte Lieutenant Renault, der von seinen Freunden Jaguar genannt wurde.

				Er sprach von dem Dokument, dass Chase Sara Garret überlassen hatte. »Das müsste heute oder morgen mit der Post kommen, Sir, aber ich erkundige mich noch mal.«

				»Rufen Sie mich zurück, falls es Probleme geben sollte.«

				»Verstanden, Sir.«

				»Hören Sie, fahren Sie vorsichtig und lassen Sie sich Zeit. Vinny kümmert sich um Ihren Papierkram und Luther hält die Stellung. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie länger brauchen.«

				»Mach ich. Danke, Sir.«

				»Keine Ursache, Chief.«

				Chase beendete das Gespräch, um dann eine Telefonnummer aus dem Adressbuch zu wählen. Doch statt Commander Spenser erreichte er nur die Mailbox. Wenn er am Freitagnachmittag eine Nachricht hinterließ, würde ihn der Rechtsanwalt nie im Leben zurückrufen.

				Mit einem duldsamen Seufzen ging er die Stufen zu seiner Küche hinunter und schlug im Telefonbuch nach. Wenn er Glück hatte, stand Sara Garrets Nummer darin, und wenn er noch etwas mehr Glück hatte, war sie sogar zu Hause und würde ans Telefon gehen.

				Sie selbst war nicht im Telefonbuch verzeichnet, dafür aber ihr Mann, der anhand seiner Rangbezeichnung, Captain Garret, leicht zu identifizieren war. Chase wählte zunächst *67, damit seine Rufnummer nicht angezeigt wurde. Als er das Freizeichen hörte, stellte er sich ihre spektakulären Augen vor und unerklärlicherweise schlug sein Herz daraufhin schneller.

				Als es klingelte, zuckte Sara auf dem Badezimmerfußboden zusammen, wo sie gerade hockte und ihr Geld zählte. Rasch stopfte sie die Scheine zurück in die Tamponschachtel und verstaute diese wieder unter dem Waschbecken, bevor sie im angrenzenden Schlafzimmer zu dem Kirschholzsekretär lief, auf dem das Telefon stand. »Hallo?«, meldete sie sich.

				»Mrs Garret?«. Bei der vertrauten Männerstimme stockte ihr der Atem.

				»Ja.«

				»Chief McCaffrey hier. Ich hatte Ihnen gestern im Gerichtsgebäude einen Umschlag übergeben.«

				»Ja.« Dass er sie anrief, machte sie fast sprachlos. Ihre Gedanken überschlugen sich.

				Chief McCaffrey. Vor vier Jahren war er auf sie zugekommen und hatte ihr seine Hilfe angeboten, als ihr Wagen liegen gebliebenen war. Sie hatte ihn zwar etwas raubeinig gefunden, gleichzeitig jedoch so aufmerksam, kompetent und gut aussehend, dass sie nach der Begegnung ganz benommen gewesen war. Kaum zu Hause, hatte Garret sie wegen ihrer Nachlässigkeit gescholten. 

				Dann war sie hier in Virginia Beach, im Supermarkt des Stützpunkts, erneut mit dem Chief zusammengestoßen, was sie für einen wunderbaren Zufall gehalten hatte. An dem Tag war er ebenso freundlich und aufmerksam zu ihr gewesen wie schon beim ersten Mal. Und das obwohl sie die Schuld daran hatte, dass seine Limonadendosen explodiert waren. Beim Verlassen des Supermarkts hatte sie gestaunt, dass es solche Männer überhaupt gab, wohingegen ihr von Garret prompt das Scheckheft abgenommen worden war, weil sie angeblich Geld für Strawberry Shortcakes aus dem Fenster geworfen hatte.

				Und nun rief Chase McCaffrey sie an!

				»Verzeihen Sie die Störung, Ma’am, aber ich muss wissen, ob Sie Commander Spenser den Umschlag aushändigen konnten.«

				»Oh, ja«, gab sie zurück, enttäuscht, dass er nicht aus persönlichen Gründen angerufen hatte. Warum auch? »Ich habe ihn sofort weitergegeben, genauso wie Ihre Nachricht.«

				»Danke«, sagte er. »Ich fahre heute Nachmittag nach Oklahoma und wollte vorher bloß alles Wichtige abhaken.«

				Oklahoma? Hatte er gerade Oklahoma gesagt? Das Wort traf sie wie ein Elektroschock. Sara geriet ins Stocken und überlegte, wie sie ihn um eine Mitfahrgelegenheit für Kendal und sich bitten konnte.

				»Warum … Warum fahren Sie nach Oklahoma?«, stammelte sie, in ihrem Kopf drehte sich alles, sodass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte.

				»Ein Todesfall in der Familie«, antwortete er knapp. »Hab da ein Stück Land geerbt.«

				In dem verzweifelten Bedürfnis, ihr Anliegen loszuwerden, leckte Sara sich über die trockenen Lippen. Sie konnte ja schlecht beiläufig während eines Telefongesprächs danach fragen. Außerdem hörte sie Kendals Bus die Straße heraufkommen. Die Hydraulikbremsen quietschten, als das Fahrzeug an der Bushaltestelle anhielt. »Können wir … Können wir uns bitte treffen, bevor sie abreisen?«, sagte sie schnell, ehe sie der Mut verließ. »Ich möchte Sie um etwas bitten.«

				Er schwieg auffällig lange, mit Sicherheit glaubte er, sie hätte den Verstand verloren.

				»Hier in der Nachbarschaft gibt es einen Park«, drängte sie und setzte für Kendal ihre Würde aufs Spiel. »Ich bringe heute um vier meinen Sohn dorthin. Können wir uns dort treffen?«

				»Na ja, ich hab ziemlich viel um die Ohren, packen und so«, antwortete der Mann, klang dabei aber, als würde er ernsthaft darüber nachdenken.

				»Zehn Minuten genügen.« Sie wäre am liebsten vor Scham in ihrem Berberteppich versunken, weil sie einen Wildfremden derart um einen Gefallen anbettelte, doch andererseits konnte sie sich diese Gelegenheit unmöglich entgehen lassen. Vielleicht wäre das die Chance, anders als mit öffentlichen Verkehrsmitteln nach Westen zu reisen.

				»Der Park am Sherwood Drive?«, erkundigte er sich.

				»Ja«, bestätigte Sara und schöpfte Hoffnung, »hinter dem Teich.«

				Nachdem sie aufgelegt hatte, starrte sie das Telefon in ihrer Hand an. Der Gedanke, dass ihr das Wunder, für dessen Eintreffen sie gebetet hatte, womöglich soeben widerfahren war, verschlug ihr den Atem. Wer könnte ein besserer Fluchthelfer für sie und Kendal sein als ein Navy-SEAL? Er hatte sich bereits in der Vergangenheit hilfsbereit gezeigt, da war es denkbar, dass er ihr auch dieses eine Mal wieder half.

				Ihr Blick schweifte zum Fenster hinaus. Dort stieg der zehnjährige Kendal gerade aus dem Bus, seine Schultern unter dem Gewicht des Schulranzens gebeugt. Da er um sein Kaninchen trauerte, war er heute ganz in Schwarz gekleidet.

				Gestern Abend, einen Tag nach Mr Whiskers Tod, hatte Kendals Lehrerin angerufen, weil sie das Verhalten ihres Schülers alarmierend fand.

				Auch Sara war zutiefst beunruhigt. Doch sie wollte nicht noch mehr Zeit mit der Frage vergeuden, wo die Abwärtsspirale enden mochte. Stattdessen würde sie alles Erdenkliche unternehmen, um Kendal und sich selbst aus diesem Albtraum herauszuholen, bevor das nächste Unglück passierte.

			

		

	
		
			
				

				2

				Chase lenkte seinen schon etwas älteren Sportwagen zwischen eine BMW-Limousine und einen Range Rover. Der Park in Saras Nachbarschaft wirkte wie Disneyland, samt kostspieligen Plastikspielgeräten, Swimmingpool und Klubhaus; das Ganze umgeben von Villen im Wert von Millionen.

				Was zum Teufel mache ich hier?, fragte er sich.

				Doch da, am Rande des Spielplatzes, stand Sara Garret, eine Hand in die Taille gestützt, während sie mit der anderen Hand die Augen vor der untergehenden Sonne abschirmte. Sogar aus einer Entfernung von fünfzig Metern spürte er ihre Anziehungskraft, ihren stummen Hilfeschrei.

				Im Park wimmelte es von privilegierten Kindern und ihren beruflich erfolgreichen Eltern, die alle die Abkühlung an diesem zweiten Herbsttag genossen. Es war ein völlig anderer Kosmos als die Welt des Terrors und der Verschwörung, in der Chase lebte.

				So, wie es sich gehört, dachte er.

				Nun kam es darauf an, keine Aufmerksamkeit zu erregen – was in Anbetracht seiner Ohrringe, des Ziegenbarts und des Pferdeschwanzes kein ganz so leichtes Unterfangen war. Um seine Augen abzuschirmen, zog er sich seine Baseballkappe tief in die Stirn und stieg aus.

				Er schlenderte zu einer Parkbank im Schatten, setzte sich und wartete darauf, dass Sara ihn bemerken würde. Für einen kurzen Augenblick musterte er die Kinder auf den Klettergerüsten und fragte sich, welches von ihnen wohl ihr Junge war.

				Als Sara ihn entdeckte, nahm er dies sofort wahr. Sie erstarrte wie ein Wildkaninchen, das von einem Raubtier beobachtet wurde, und fixierte ihn mit hochgezogenen Schultern. Doch anders als ein Beutetier flitzte sie nicht davon, sondern setzte einen Fuß vor den anderen, bis sie vor seiner Bank stand. Dann setzte sie sich stocksteif hin und blickte starr geradeaus.

				Mit Belustigung registrierte er ihr Outfit. Heute trug sie einen dunkelbraunen Pullover über einer weißen, zugeknöpften Bluse. Gab es tatsächlich Frauen, die so wenig von Mode verstanden? 

				»Schöner Abend«, tat er für sie den ersten Schritt.

				»In der Tat«, pflichtete sie ihm bei und benetzte dann blitzschnell ihre Lippen.

				»Ist das Ihrer?«, fragte er, als er ihrem Blick zu einem dunkelhaarigen, etwa zehn Jahre alten Jungen folgte, der auf einer Schaukel saß und mit den Fußspitzen im Mulch scharrte.

				Chase hatte die Ähnlichkeit gleich bemerkt, das Kind besaß auch diese tief liegenden Augen und das gleiche runde Kinn wie seine Mutter. Sein Gesicht verbarg der Junge halb hinter Ponyfransen, die ihm bis über die Augen reichten. »Wie heißt er denn?«

				»Kendal. Er ist der Grund, warum ich hier wegmuss«, sagte sie leise.

				Weg? Chase sah sie überrascht an, ihre Blicke trafen sich. Sofort verspürte er wieder dieses komische Gefühl in der Magengrube, diese unwiderstehliche Anziehungskraft. Ihre graugrünen Augen waren einfach hinreißend.

				Dass sie es ernst meinte, konnte er aus ihrem blassen Gesicht schließen. Aber wieso erzählte sie ihm davon?

				»Wir brauchen eine Mitfahrgelegenheit nach Westen«, fügte sie hinzu. »Geld habe ich. Ich kann Sie bezahlen, wenn Sie das wollen. Bitte … nehmen Sie uns mit, wenn Sie nach Oklahoma fahren.«

				Darauf konnte er sie nur anstarren. »Mrs Garret –«, setzte er an.

				»Sara«, korrigierte sie ihn und ein Funkeln lag in ihren fantastischen Augen.

				Offenbar konnte sie es nicht aushalten, mit ihrem Ehenamen angesprochen zu werden. »Sara«, begann er erneut, »ich kann Ihnen da nicht behilflich sein.«

				»Ich habe es mir genau überlegt«, unterbrach sie ihn und griff in die ausgebeulte Tasche an der Vorderseite ihres Pullovers. »Kendals Pfadfindergruppe wandert morgen im Seashore State Park.« Sie beförderte ein zusammengefaltetes Blatt zutage. »In einer total abgelegenen Gegend. Wir können uns davonstehlen und uns mit Ihnen auf dem Dammparkplatz treffen.« Damit drückte sie ihm den Flyer in die Hand.

				Chase faltete das Papier auseinander, prägte sich neben Ort und Zeit alles Wesentliche ein und gab es ihr dann zurück.

				»Ich kann Ihnen nicht helfen«, wiederholte er und konnte genau sehen, wann der Groschen bei ihr fiel. Sie blinzelte und wandte ihr Gesicht ab.

				Chase kam sich vor, als hätte er sie geschlagen. Verdammt.

				Er warf einen Blick auf ihren Sohn, dessen Converse-Turnschuhe inzwischen komplett im Mulch verschwunden waren.

				Mist. Warum sollte sie ihr Leben im Wohlstand hinter sich lassen wollen, es sei denn, Captain Garret misshandelte die beiden?

				»Es gibt sicher eine Selbsthilfeorganisation, an die Sie sich wenden können«, sagte er leise und bestimmt. Er wollte sich überwinden, aufzustehen und zu gehen.

				Sara sah ihn immer noch nicht an. Ihr Gesicht glich einer Maske, doch in ihren jadefarbenen Augen glänzten Tränen. Vermutlich wusste sie nicht mehr, was sie noch tun sollte. Sie machte auf ihn nicht den Eindruck, als würde sie ohne Weiteres einen Wildfremden um Hilfe bitten.

				»Viel Glück«, sagte er, denn etwas anderes fiel ihm nicht ein. Dann stützte er die Hände auf die Knie und stemmte sich in die Höhe.

				Es wäre ihm lieber gewesen, sie hätte zu ihm aufgesehen oder wenigstens seine Abfuhr akzeptiert, doch das tat sie nicht.

				Und so fühlte er sich fast unmerklich zurechtgewiesen, als hätte er kein Recht, ihr seine Hilfe zu verweigern.

				Missmutig stapfte Chase davon, entschlossen, sich keinesfalls schuldig zu fühlen. Er stieg ins Auto und knallte die Tür zu. Was zum Teufel erwartete sie denn von ihm? Er würde seine Laufbahn beim Militär vergessen können, wenn man ihn dabei ertappte, wie er die Gattin und den Sohn eines JAG-Offiziers entführte. Und außer seiner Karriere hatte er nichts.

				Sorry, aber das war echt nicht drin, so anziehend er Sara auch fand. Er hatte noch nie eine Frau nah an sich herangelassen. Und er wollte jetzt nicht damit anfangen.

				Sara ließ sich Zeit. Nachdem Chief McCaffrey klargemacht hatte, dass er nicht kommen würde, war es sinnlos geworden, am Rand eines Marschgebiets zu wandern. Wenn Kendal nicht gewesen wäre, der die Natur seit frühster Kindheit liebte, hätte sie auch gut zu Hause bleiben können. Und sollte Kendal nicht ein bisschen mehr Begeisterung aufbringen, wäre dieser Ausflug reine Zeitverschwendung.

				Keines der drei Autos, die auf dem Dammparkplatz standen, gehörte Chase. Sie hatte seinen Wagen am Tag zuvor gesehen – er fuhr einen blauen Sportwagen älterer Bauart, der jetzt vermutlich bereits auf halbem Weg nach Oklahoma war.

				Sie konnte dem Mann nicht vorwerfen, dass er sich nicht einmischen wollte. Wer würde das schon? Schließlich stand Garret in dem Ruf, einige der strengsten Urteile in der Geschichte der Marine erwirkt zu haben.

				Dennoch … von Chase hätte sie etwas anderes erwartet. Immerhin war er ihr in der Vergangenheit bereits zweimal zu Hilfe gekommen. Warum nicht diesmal?

				Für den Fall, dass er doch noch auftauchen sollte, hatte sie in einem Anfall verrückter Zuversicht alles, was sie benötigten, in ihren Rucksack gepackt: Zahnbürsten, die sie nach einem Zahnarztbesuch beiseitegeschafft hatte, achthundertunddrei Dollar sowie Kleidung zum Wechseln für sich und Kendal.

				Nun bereute sie ihre Tatkraft. Was, wenn der ewig misstrauische Garret auf die Idee käme, ihr Gepäck zu durchsuchen? Er würde ihren Fluchtplan auf der Stelle durchschauen – und sie dann nie wieder aus den Augen lassen.

				Sie erschauerte, klammerte sich an ihr Geheimnis, versuchte verzweifelt, die Anspannung abzuschütteln, die sich in ihr aufbaute. Sie hatte sich geschworen, dass sie und Kendal keine von Garrets Maßregelungen mehr erdulden müssen würden. Aber wenn sie nicht bald einen Ausweg fand, wäre genau das unvermeidlich.

				Nun trottete sie einen von Bäumen beschatteten Trampelpfad entlang. Gab es wirklich keine Möglichkeit, ihre Spuren auf dem Weg nach Texas zu verwischen? Öffentliche Verkehrsmittel kamen nicht infrage, nicht nach dem 11. September, seit dem jede Bushaltestelle mit Überwachungskameras ausgestattet war.

				Wenn Chief McCaffrey sie doch nur aus Garrets Welt in eine andere verpflanzt hätte! Dass er genau zu dem Zeitpunkt in ihr Leben geschneit war, als sie ihn am nötigsten gebraucht hatte, war ihr wie ein Wink des Schicksals vorgekommen. Nie wieder würde sich ihr eine so aussichtsreiche Gelegenheit bieten.

				Blind für die Flora und Fauna folgte Sara den sieben Pfadfindern samt Anführer eine steile Klamm hinunter. Auf der anderen Seite ging es auf aus Wurzelwerk gebildeten Stufen wieder hinauf. Oben angekommen, legten Kendal und sie eine Rast ein, während die anderen ungehalten zu dem Streifen Marschland hinunterstürmten, weil sie es kaum abwarten konnten, einen Blick auf die Wildtiere zu erhaschen, die sie so vermutlich eher verscheuchten.

				Der Schwefeldunst des Schlicks vermischte sich mit dem auffrischenden Wind. Schwermütig folgten sie dem Rest der Truppe in gemächlicherem Tempo.

				Als sie an einer Brücke über ein gewundenes Flüsschen angelangten, waren ihnen die anderen bereits weit voraus. Plötzlich legte sich der Wind und der Schrei eines Fischadlers ließ Sara aufblicken.

				Was hätte sie darum gegeben, frei wie ein Vogel zu sein, losgelöst von Garrets unerbittlicher Erwartungshaltung.

				Doch die Sonne brannte, während die Träger des Rucksacks in ihre Schultern schnitten, womit sie daran erinnert wurde, dass sie erdgebunden war.

				Da blieb Kendal urplötzlich stehen und Sara prallte gegen ihn. »Schatz, was – ?«

				»Schau mal, Mom.«

				Er deutete auf den glitzernden Wasserlauf. Erstaunt sah sie, wie Chief McCaffrey in einem getarnten Kanu auf sie zupaddelte.

				»Der Mann war gestern Abend im Park«, sagte Kendal und bewies damit, dass er aufmerksamer war, als er es sich anmerken ließ.

				Da bemerkte die überraschte Sara Chase’ wachsamen Blick aus seinen blauen Augen und erwiderte ihn. Er war doch gekommen! Herr im Himmel, er war tatsächlich gekommen, um ihnen zu helfen! Sie wurde von Fassungslosigkeit, Erleichterung und schließlich von einem Gefühl der Dringlichkeit überrollt.

				»Mom, was ist los?«

				Sie standen immer noch allein auf der Brücke, die anderen waren ihnen weit voraus. Mit einem Paddelschlag manövrierte der SEAL das Kanu längsseits. »Springt rein!«, rief er.

				»Mom?«

				Sie beeilte sich, es zu erklären. »Weißt du noch, wie ich dir gesagt habe, ich hätte einen Plan, Kendal? Dass wir zusammen fortgehen würden?«

				Der Junge warf Chase einen konsternierten Blick zu.

				»Es ist so weit«, fügte sie hinzu. »Wir gehen jetzt fort. Steig in das Boot, Schatz. Schnell!«

				Sara schwang ein Bein über das Geländer.

				Kendal rührte sich jedoch nicht. Stattdessen schaute er zwischen ihr und dem Fremden hin und her. »Wer ist das?«, wollte er wissen.

				»Ein Navy-SEAL«, antwortete sie. »Er kann uns beschützen. Steig jetzt bitte ins Boot, Kendal!«

				Chase’ grimmiger Gesichtsausdruck hätte selbst den Mutigsten verschreckt. »Wir können uns diese Gelegenheit nicht entgehen lassen, Liebling!«, flehte Sara mit klopfendem Herzen. »Schnell, bevor die anderen zurückkommen!«

				Bei ihren nachdrücklichen Worten bewegte er sich endlich. Noch ehe sie selbst das zweite Bein übers Geländer geschwungen hatte, war Kendal dabei, ins Boot zu klettern.

				»Setz dich auf den Boden!«, befahl Chase ihm.

				Sara schloss daraus, dass sie sich auf den vorderen Sitz hocken sollte.

				Kaum saßen sie, da stieß Chase das Kanu auch schon in die Strömung ab. Er tauchte das Paddel ins Wasser und lenkte sie um die Biegung, hinter der sie rasch aus dem Blickfeld der Brücke verschwanden. Das Wasser stand nicht hoch und der Schlick gab ihnen Deckung.

				Durch den frischen Wind trocknete der Schweiß auf Saras Oberlippe. Sie sah sich nach Kendal um, der sich an beiden Seiten des Boots festklammerte und vor Verwunderung große Augen machte. Hinter ihm paddelte ihr unverhoffter Retter, der eine Baseballkappe und ein T-Shirt mit abgetrennten Ärmeln trug, mit gleichmäßigen Schlägen.

				Sie hätte ihm liebend gern gedankt, doch die tiefen Furchen auf seiner Stirn sagten ihr, dass sie besser schwieg.

				Vor Hoffnung und Furcht klopfte ihr Herz schneller. Sie blickte auf den Ring an ihrem Finger. Wenn sie nicht davon ausgegangen wäre, ihn eines Tages versetzen zu müssen, hätte sie ihn sofort abgelegt.

				Sie hielten sich dicht am Ufer des Moors und kamen so lautlos voran, dass sie die Winkerkrabben im Schilfgras rascheln hören konnte. Ein Blaureiher blieb wie erstarrt auf einem Bein stehen, als sie vorüberglitten.

				Saras Atem hatte sich gerade beruhigt, da passierten sie einen Anlegesteg, auf dem ein einsamer Angler saß. Der Mann sah von seiner Krabbenbüchse auf und winkte ihnen zu.

				Chase zog den Schirm seiner Baseballkappe weit in die Stirn und nickte. Dann stieß er das Paddel tiefer ins Wasser und beförderte sie aus dem Blickfeld des Fremden.

				Die Zeit schien sich endlos hinzuziehen, bis sie endlich an ein bewaldetes Ufer kamen. Der SEAL navigierte den Bug des Kanus an Land und stieß das Paddel tief in den Schlamm. »Springt raus!«, forderte er sie auf.

				Sara kletterte über den Rand und hielt dann das Boot fest, damit es nicht so wackelte, während zuerst Kendal und danach Chase ausstiegen. Hundegebell lenkte ihre Aufmerksamkeit auf einen schwarzen Labrador in dem unter den Bäumen abgestellten, ihr bereits bekannten Sportwagen.

				Chase zog das Kanu ans Ufer und drehte es um. »Zurückbleiben!« Nach der knappen Warnung verpasste er der Unterseite des Boots mit einem raschen Fußtritt ein klaffendes Loch, um das Gefährt anschließend mit einer kraftvollen Bewegung in die kleine Bucht zurückzuschieben, wo es sofort unterging.

				»Los jetzt«, sagte er und lief zum Wagen. Dort öffnete er die Beifahrertür und klappte den Sitz nach vorn. »Du musst bei dem Hund sitzen«, wandte er sich an Kendal. »Sitz, Jesse!«

				Kendal schlüpfte auf die schmale Rückbank. »Hey, braver Hund.«

				Während Sara sich auf dem Beifahrersitz niederließ, lief Chase um das Auto herum und setzte sich hinters Steuer. »Anschnallen.«

				Fachmännisch und in einem Tempo, bei dem Sara den Atem anhielt, setzte er in den tiefen Fahrspuren zurück, bis sie eine Lichtung erreichten, auf der er den Wagen wendete. Und schon ging es weiter.

				Der Waldweg ging in eine Schotterpiste über, dann kamen sie auf dem Dammparkplatz heraus. »Früher habe ich da unten geangelt«, erklärte Chase, als er ihren fragenden Blick sah.

				Daher kannte er also die Bucht, die er als abgelegen genug erachtet hatte, um sie unbeobachtet in sein Auto zu bekommen. Sara duckte sich in ihren Sitz, denn sie wollte nicht von einem der wenigen Ausflügler gesehen werden, die gerade auf dem Parkplatz ankamen oder abfuhren.

				Bald verließen sie den State Park und reihten sich in den Verkehr auf dem Shore Drive ein.

				Sara richtete sich etwas auf und rieb mit den Handflächen über ihre Shorts.

				»Hoffentlich haben Sie alles, was Sie brauchen, da drin«, bemerkte Chase mit einem Blick auf ihren Rucksack.

				»Ja«, gab sie zurück. Sie war froh, sich auf alle Eventualitäten vorbereitet zu haben.

				Er legte einen anderen Gang ein. »Und woher wussten Sie, dass ich tatsächlich dort auftauchen würde?«, wollte er wissen. Nach der Frage zu schließen, war er wohl ein bisschen sauer auf sich selbst.

				»Keine Ahnung. Ich nehme an, ich wollte mir die Alternativen einfach nicht vorstellen.«

				Diese Antwort brachte ihr einen skeptischen Blick ein.

				Sie sah sich nach Kendal um. »Oh, Schatz, du bist ja gar nicht angeschnallt.«

				»Der Hund sitzt auf dem Gurt.«

				»Jesse, Platz!«, befahl Chase und der Hund gehorchte sofort.

				Mutter und Sohn wechselten Blicke. Der SEAL hatte seinen Hund offenbar gut abgerichtet. Mit einem Klicken ließ Kendal den Sicherheitsgurt einrasten.

				In dem Moment wurde Sara die volle Tragweite ihres Handelns klar. Mr Hale, der Anführer der Pfadfindergruppe, war sicher schon ganz außer sich und zerbrach sich den Kopf, was ihnen beiden zugestoßen sein mochte. In Kürze würde man die Behörden verständigen. Und Garret. Nun gab es kein Zurück mehr.

				»Wir halten aber nirgendwo an, oder?«, fragte sie, wobei ihr die Angst anzuhören war.

				»Nein«, antwortete Chase. Er gab Gas und sie rasten die Auffahrt zum Highway hinauf, der nach Nordwesten, zu den Blue Ridge Mountains und darüber hinaus führte. In etwa drei Stunden wären sie im westlichen Teil Virginias und damit weit weg vom Seashore State Park, in dem eine Suchaktion nach ihnen laufen würde. Dann dürfte ihr leichter ums Herz sein.

				»Glauben Sie, der Angler könnte uns Schwierigkeiten machen?«, fragte sie leise.

				Zu ihrer wachsenden Besorgnis antwortete Chase nicht sofort. »Er war nicht dort, als ich zum Treffpunkt aufgebrochen bin, sonst wäre ich umgekehrt.«

				Dann hätte sie niemals erfahren, dass er tatsächlich vorgehabt hatte, ihr zu helfen.

				»Danke«, murmelte sie und fand das Wörtchen jämmerlich ungenügend. »Ich verspreche Ihnen, Sie werden es nicht … bereuen«, quetschte sie aus zugeschnürter Kehle hervor.

				Sie war sich sicher, dass er sie verstanden hatte, doch er antwortete ihr nicht. Wahrscheinlich war es zu spät, und er bereute seine Entscheidung schon jetzt.
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				In den folgenden Stunden wechselten sie kaum ein Wort. Das Radio sorgte für eine ununterbrochene Geräuschkulisse aus Musik und Werbung. Dazu zog sich der Highway vor ihnen dahin wie ein endloses Band aus Asphalt.

				So folgten sie der Sonne gen Westen und gelangten schließlich zu den Ausläufern der Blue Ridge Mountains, wo die Bäume aufgrund der kühleren Witterung bereits rot und golden gefärbte Blätter trugen. Die untergehende Sonne tauchte die Gipfel in ein Meer aus Farben.

				»Sie werden die Berge lieben«, brach Chase das Schweigen.

				»Ja.« Sara nickte und atmete auf, weil er endlich wieder etwas sagte. Die Furcht, Garret würde sie erwischen, hatte mit jeder Stunde, die vergangen war, nachgelassen, entspannen konnte sie sich angesichts von Chase’ brütendem Schweigen jedoch nicht.

				»Hinter Roanoke, in der Nähe von Bristol, halten wir an«, erklärte er ihr und schaltete das Radio aus.

				Sara nickte zum Einverständnis. Sie hatte schon auf eine Pinkelpause gehofft. »Wie lange brauchen wir noch bis dahin?«

				»Noch ungefähr zwei Stunden.«

				Sie sah sich nach Kendal um, der sich auf dem Rücksitz wand. Bei Fahrten auf absolut flachen Straßen wurde ihm schnell übel. »Wie geht’s dir, Schatz?«

				»Ganz gut«, antwortete er, ihr Kennerblick verriet ihr jedoch, dass er schwindelte.

				»Ich hab deine Medizin dabei«, sagte sie, während sie in ihrem Rucksack kramte. »Aber es gibt leider nichts, womit du sie runterspülen könntest.« Sie war im Begriff, das Medikament wieder einzupacken.

				»Was ist das?«, erkundigte sich Chase.

				»Dramamin. Gegen Reiseübelkeit.«

				Garret hatte sich immer über Kendals Zustände lustig gemacht, da würde ein Navy-SEAL darin bestimmt auch eine Schwäche sehen. Doch Chase lenkte den Wagen auf den Seitenstreifen. »Im Kofferraum ist Wasser«, erklärte er, hielt an und stieg aus, um für jeden eine Flasche zu holen.

				Seine aufmerksame Art war ungemein beruhigend. Kendal schluckte seine Tablette, und schon ging es weiter in die Berge. Indessen verfiel Chase wieder in Schweigen.

				»Wie viele Tage braucht man bis Oklahoma?«, wollte Sara wissen. Wie sollte sie nur die vielen Stunden neben einem vor sich hin brütenden Fahrer aushalten?

				»Ungefähr drei«, antwortete er kurz angebunden.

				»Wieso fahren wir dahin?«, fragte Kendal schläfrig. Das Medikament entfaltete seine übliche Wirkung.

				»Das erkläre ich dir später, Schatz.« Je weniger Chase wusste, desto besser war es für alle Beteiligten. Um dessen Seitenblick zu entgehen, schaute sie aus dem Fenster.

				Drei Tage! Sie war so darauf fixiert gewesen, endlich wegzukommen, dass sie sich von den Stunden und Tagen nach ihrer Abreise kaum eine Vorstellung gemacht hatte. Der Gedanke, so lange eingesperrt zu sein, trug nicht gerade dazu bei, ihre Nervosität zu lindern.

				Als sie vor einem Motel am Straßenrand hielten, war es bereits dunkel und ihr knurrte der Magen. Chase löste seinen Gurt.

				»Hier muss man mit einer Kreditkarte bezahlen«, sagte er, als sie ihm Geld in die Hand drücken wollte. »Ich miete besser nur ein Zimmer.«

				Damit ging er. Sara hielt die Anspannung kaum mehr aus. Daran, dass sie sich ein Zimmer teilen müssen würden, hatte sie nicht gedacht.

				Jesse, der genauso dringend einmal rausmusste wie sie und Kendal, winselte.

				Minuten später tauchte Chase wieder auf. Er führte sie durch den Schatten zu ihrem Zimmer, schloss die Tür hinter sich und zog die Vorhänge zu, bevor er Licht machte. Kendal stolperte schläfrig in Richtung Bad.

				»Bin gleich wieder hier«, sagte Chase. »Ich geh eine Runde mit dem Hund und schau mich mal um.«

				Nachdem er hinausgehuscht war, verriegelte Sara die Tür hinter ihm. Dann drehte sie sich um und betrachtete das Doppelbett. Hatte er diese Nähe bloß erzwungen, um sie auszunutzen? Das konnte nicht sein. Schließlich hatte es keinen Grund gegeben zu denken, dass er ihr nicht nur aus Pflichtgefühl half. 

				Außerdem wusste sie, wie sie aussah. Schließlich kleidete sie sich bereits seit Jahren ganz bewusst auf diese Weise. Und das aus gutem Grund.

				Kendal wirkte verloren, als er aus dem Bad kam.

				»Geht’s dir besser, Liebling?«, fragte sie. Dann ging sie quer durchs Zimmer zu ihm und nahm sein Gesicht in beide Hände. Ihr Sohn war fast so groß wie sie selbst.

				»Wo fahren wir hin?«, wollte er wissen, statt auf ihre Frage einzugehen. »Ich hoffe, nicht zu ihm.«

				»Nein«, versicherte sie Kendal. »Chief McCaffrey nimmt uns bis nach Oklahoma mit«, erklärte sie dann. »Und von dort aus fahren wir weiter nach Texas.«

				»Warum? Was gibt’s in Texas?«

				Es war an der Zeit, ihn in ihr Geheimnis einzuweihen. »Meine leibliche Mutter lebt in Texas. Ich wurde adoptiert, Kendal, davon weiß dein Vater nichts.«

				Dem Jungen fiel die Kinnlade herunter und er betrachtete sie, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen. »Cool«, meinte er dann. In seinen Augen lag ein Funken Hoffnung.

				»Deshalb wird es auch klappen«, meinte sie bestimmt. »Wir fangen ganz von vorn an, mit neuen Namen und allem.«

				»Aber was ist mit meinen Sachen?«, fragte er mit spät einsetzendem Bedauern. »Mit meiner Playstation, meinem Computer …?«

				»Ich kaufe dir alles neu«, versprach Sara. »Sobald wir eine Wohnung haben und ich wieder arbeiten gehe. Es wird nicht leicht werden, Liebling«, räumte sie ein, »aber besser, denn wir können dann alles selbst bestimmen. Wir werden machen, was wir wollen, ohne uns andauernd den Kopf darüber zu zerbrechen, ob wir deinen Vater damit verärgern.«

				Kendal sah sie durchdringend an. »Du wärst geblieben, oder? Ich meine, wenn Dad Mr Whiskers nicht totgemacht hätte, stimmt’s?«

				»Ich konnte nicht mit ansehen, wie sehr er dir wehgetan hat«, gab sie zu.

				»Aber dir hat er doch dauernd wehgetan.«

				Also war ihm nichts davon entgangen, obwohl sie alles dafür getan hatte, ihn zu beschützen. Um ihren getroffenen Gesichtsausdruck zu verbergen, drückte sie ihrem Sohn schnell einen Kuss auf die Wange, ließ ihn stehen und verschwand im Bad.

				Als sie zurückkam, hatte Kendal den Fernseher eingeschaltet. Im nächsten Augenblick klopfte Chase an die Tür, und sie machte ihm auf.

				»Auf der anderen Straßenseite gibt’s einen Super Kmart«, verkündete er und ließ Jesse von der Leine. »Ich laufe mal kurz rüber und besorge alles, was wir brauchen.«

				Sara griff nach ihrem Rucksack und nahm zwei Zwanzig-Dollar-Scheine heraus. »Hier«, sagte sie und hielt ihm das Geld hin. »Ich brauche eine Schere und Haarfarbe.« Sie wollte einen Blondton. »Sollen wir nicht besser mitkommen?«

				Er nahm das Geld und steckte es in die Hosentasche. »Vorläufig nicht. Bleiben Sie vom Fenster weg und schließen Sie die Tür hinter mir ab«, instruierte er sie. »Oh, und Kendal?«

				Der Junge sah ihn argwöhnisch an.

				»Würdest du dem Hund etwas zu fressen geben? Sein Futter und sein Napf sind in der Plastiktüte da. Aber vergiss nicht, ihm Wasser hinzustellen, ja?«

				»Gut«, antwortete Kendal und glitt vom Bett.

				Chase zwinkerte Sara zu und schloss die Tür hinter sich.

				Durch das Zwinkern in ihrem Verdacht bestätigt, dass es sehr wohl seine Absicht gewesen war, dieses Zimmer zu buchen, verriegelte Sara die Tür doppelt. »Ich weiß, es ist schwer zu glauben«, sagte sie dann ebenso sehr zu sich selbst wie zu ihrem Sohn, »aber er hat uns schon vor vier Jahren geholfen, damals in Kalifornien, vor der Bibliothek, als unser Auto nicht anspringen wollte. Weißt du noch?«

				Kendal war damals erst sechs Jahre alt gewesen. »Nein«, erwiderte er, während er Jesses Blechnapf mit Trockenfutter füllte.

				Sara ließ sich auf den Bettrand plumpsen und sah zu, wie ihr Sohn den Wassernapf ins Bad trug. Es war nicht zu übersehen, dass Kendal dem Fremden, der ihnen half, nicht über den Weg traute. Sie konnte es ihm nicht einmal verdenken. Chase war seit seinem Auftauchen im Park still und abweisend zu ihnen, ganz und gar nicht wie der lockere, aufmerksame Kavalier, als der er sich ihr früher präsentiert hatte.

				Vertrau mir, Kendal, von jetzt an wird dir niemand mehr wehtun, sagte sie zu sich und beobachtete, wie er dem Hund Wasser gab und den breiten Schädel des Tiers tätschelte.

				Eine Stunde später fragte sie sich, ob sie ihn nicht bereits getäuscht hatte. Abgesehen von Sandwiches, die sie heißhungrig verschlangen, hatte Chase ein luxuriöses Haarschneideset samt Elektrorasierer gekauft.

				»Die Haare des Jungen müssen ab«, hatte er zu Sara gesagt.

				Sie war so scharf darauf gewesen, mit dem Färben anzufangen, dass sie seinem Angebot, Kendals Haarschnitt zu übernehmen, sofort zugestimmt hatte. Zu ihrer Beruhigung stand jetzt die Badezimmertür einen Spaltbreit offen, während sie vor der Kommode stand und vor dem Zimmerspiegel die Koloration auftrug.

				Als sie eine Viertelstunde später ins Bad kam, waren die Haare ihres Sohnes zu einem frechen, raspelkurzen Schnitt gestutzt, wie er typisch für Soldaten war.

				»Fertig«, vermeldete Chase und bürstete über Kendals Nacken und Ohren, wobei dieser zusammenzuckte. Dann nahm er dem Jungen den Umhang ab.

				Kendal drückte sich mit dem Blick eines waidwunden Tiers an seiner Mutter vorbei, ließ sich vor dem Fernseher nieder und schmollte.

				»Das wächst wieder«, rief ihm Chase nach und machte Sara gegenüber eine bedauerndes Gesicht. »Tut mir echt leid, vielleicht hätte ich ’nen anderen Scherkopf nehmen sollen«, brummte er.

				»Schon gut.« Die Entschuldigung beschwichtigte sie. Von Garret war in elf Jahren keine einzige gekommen.

				Sara glitt an Chase vorbei, ging neben der Badewanne in die Knie und hielt den Kopf unter den Wasserhahn.

				Warmes Wasser rauschte ihr über die Ohren, gelbbraune Brühe floss in den Ausguss. Im nächsten Moment bemerkte sie, dass Chase hinter ihr stand.

				»Sie haben was vergessen«, sagte er, umfasste daraufhin sanft ihren Kopf, schob ihn unter den Wasserstrahl und achtete darauf, dass die gesamte überschüssige Farbe ausgewaschen wurde.

				Sara schnappte nach Luft.

				Als er sie behutsam berührte, konnte sie die Kraft seiner Finger bis in die Zehenspitzen spüren.

				»Fertig«, sagte er und drehte den Wasserhahn zu.

				Sara quetschte die Pflegespülung aus der Tube in eine Handfläche und verteilte sie zügig im Haar.

				Ehe Chase ihr noch einmal zur Hand gehen konnte, wusch sie das Zeug lieber aus, ohne die angegebenen zwei Minuten abzuwarten.

				Nachdem er ihr ein Handtuch um den Kopf gelegt hatte, kam sie wackelig auf die Beine und fragte sich, wann er sie endlich allein lassen würde.

				»Wie soll ich Ihre Haare schneiden?«, fragte er sie.

				»Oh.« Sie wickelte sich das Handtuch um den Kopf, während sie hinzufügte: »Das mache ich lieber selbst.« Obwohl Kendals Haarschnitt durchaus professionell ausgesehen hatte.

				»Nur zu, bedienen Sie sich«, meinte Chase. »Aber Tarnung ist mein Beruf. Ich weiß, wie ich Ihr Aussehen verändern kann«, ergänzte er.

				Sara war sich unschlüssig. Sie zog das Handtuch vom Kopf und sah ihn an.

				»Vertrauen Sie mir«, sagte er mit einem unwiderstehlichen Blick aus seinen blauen Augen.

				Sie wollte es. Am liebsten hätte sie sich ihm vollkommen anvertraut. Wenn er sich doch bloß so verhalten würde wie der entspannte Cowboy, der sie in San Diego gerettet hatte, statt permanent diesen strengen, einsilbigen Kommandoton anzuschlagen.

				»Also gut«, willigte sie ein, entschlossen, es drauf ankommen zu lassen. Dann ging sie vor dem Spiegel in Stellung.

				»Die Farbe steht Ihnen«, bemerkte er, hob die Bürste und entwirrte ihr schulterlanges Haar.

				Das fand sie auch. Zu beobachten, wie er sie kämmte, brachte sie allerdings auf andere Gedanken. Er war etwa eins dreiundachtzig groß und damit einige Zentimeter kleiner als Garret, hatte dafür aber doppelt so breite Schultern, wodurch sie neben ihm vergleichsweise zierlich wirkte.

				»Als Kind war ich blond«, gestand sie. Man hatte ihr einmal gesagt, sie sehe Meg Ryan ähnlich, aber das war lange her, weit bevor sie begonnen hatte, ihre Flucht zu planen.

				Chase legte die Bürste beiseite und griff nach der Schere. Zuerst schnitt er zehn Zentimeter von ihrem Haar ab.

				Sara schnappte nach Luft.

				»Irgendwo muss ich ja anfangen«, erklärte er mit einem verschmitzten Ausdruck in den Augen.

				Dann ließ er seine Finger dicht über der Kopfhaut in ihr Haar gleiten. Er zupfte, schnippelte, und sechs weitere Zentimeter fielen, dann folgte ein zweiter Durchgang, doch diesmal fühlte es sich wie Streicheleinheiten an, denen er immer weitere folgen ließ.

				Sara entspannte sich allmählich. Statt sich nervös zu fühlen, war sie sich nun der Gegenwart eines Mannes nur allzu bewusst, der sie auf eine Weise berührte, wie Garret es nie getan hatte. Obwohl es dabei nicht um Sex ging, fühlte sie sich unglaublich feminin.

				»Haben Sie vor, Ihren Namen zu ändern?«, fragte Chase. Er schien genau zu wissen, was er tat, denn er arbeitete sich ohne jedes Zögern von vorn zum Hinterkopf vor; Strähne um Strähne fiel zu Boden, auf die dunkleren Haare, die Kendal gelassen hatte.

				Was konnte es schaden, es ihm zu sagen? »Serenity«, erklärte sie. Sie hatte sich schon für den Namen entschieden, als ihr unmittelbar nach Kendals Geburt zum ersten Mal der Gedanke gekommen war, ihren Mann zu verlassen.

				Er warf ihr im Spiegel einen Blick zu, der ihr durch und durch ging. »Serenity. Und weiter?«

				»Das möchte ich lieber nicht sagen«, wich sie aus.

				Er schwieg einen Moment. »Gut«, befand er dann. »Vorsichtig zu sein, ist nicht verkehrt.«

				Statt weitere Fragen zu stellen, machte er sich daran, einzelne Strähnen zu zwirbeln und die Spitzen abzuschneiden. Am Ende hatte sie so kurze Haare, dass es ihr den Atem verschlug, auch wenn sie sich nicht zu beklagen wagte. Schließlich ging es darum, ihr Aussehen komplett zu verändern, und das war ihm definitiv gelungen.

				»Sehen Sie mich mal an«, befahl er.

				Sie tat es mit klopfendem Herzen, denn sie stand kaum mehr als zehn Zentimeter vor ihm entfernt. Ihr Blick war wie gefesselt von den Muskeln an seinem Hals, unter denen sein Puls regelmäßig schlug. Unauffällig atmete sie tief ein und stellte fest, dass er nach frischem Holz duftete.

				»Schließen Sie die Augen«, sagte er und nahm sich ihren Pony vor.

				Schnipp, schnipp, schnipp.

				Dann hörte sie, wie die Schere am Waschbecken abgelegt wurde. Chase zerzauste ihr Haar. »Das war’s«, sagte er.

				Sara drehte sich zum Spiegel. »Oh, du meine Güte«, rief sie aus, als sie feststellte, dass sie Meg Ryan ähnlicher sah als je zuvor. Sie berührte die weichen Fransen an ihren Ohren. »Wieso können Sie so gut Haare schneiden?«

				»Dort, wo ich immer hinmuss, gibt’s keinen Friseur«, gab er sachlich zurück. »Warum sehen Sie sich nicht die Klamotten an, die ich für Sie gekauft habe, während ich hier sauber mache?«

				Sie hatte die Tüten gesehen, die er aus dem Supermarkt mitgebracht hatte. Zwar war sie diejenige auf der Flucht, doch Chase schien die Führung übernommen zu haben.

				Kendal starrte sie an, als sie aus dem Badezimmer kam. »Du siehst aus wie dieser Filmstar«, stellte er fest.

				»Meg Ryan?«

				»Keine Ahnung, wie die heißt.« Damit wandte er sich wieder dem Fernseher zu.

				Sara ging an ihrem Sohn vorbei und kippte den Inhalt der Plastiktüten auf das zweite Bett. Oh nein. Schockiert starrte sie eine Minute lang die Klamotten und Accessoires an, die Chase ihr mitgebracht hatte: Shorts aus der Kinderabteilung, Hängerchen in jedem erdenklichen Pastellton, zwei Paar Riemchensandalen in Pink und Grün mit Paillettenblümchen darauf sowie eine Tüte voll Make-up.

				Das konnte sie doch nicht anziehen! Sie würde aussehen wie … wie eine vollkommen andere Frau, praktisch wie ein Teenager.

				Als Chase in ihr Blickfeld trat, in der Hand einen Müllsack mit ihren Haaren, schaute sie auf. Er blieb vor dem Bett stehen und beobachtete ihre Reaktion mit fragend hochgezogenen Augenbrauen.

				»Das muss über vierzig Dollar gekostet haben«, sagte sie, in dem Versuch, eine Ausrede zu finden, damit sie die Sachen nicht anziehen musste.

				»Sommerschlussverkauf«, konterte er mit zusammengekniffenen Augen. »Sechzig Prozent Preisnachlass.«

				Sie sah ihn nur an. »Also können Sie’s nicht zurückgeben.«

				»Nee.«

				Sie nickte und begann, die Sachen wegzuräumen. »Kendal braucht aber auch etwas zum Anziehen.«

				»Sie können morgen für ihn einkaufen gehen«, sagte Chase.

				Sara holte tief Luft. »Wissen Sie«, traute sie sich ausnahmsweise, ihre Meinung zu sagen, »ich hätte mir nie solche Sachen gekauft.«

				Ein leichtes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Schon klar. Glauben Sie mir, Ma’am, mir geht keiner dabei ab, wenn ich Ihnen sage, was Sie anziehen sollen. Aber ich verdiene mit so was meinen Lebensunterhalt. Wenn Sie das da tragen, wird Sie niemand erkennen.«

				Seine Argumentation klang ärgerlicherweise vernünftig. Sara lenkte seufzend ein und verstaute die Klamotten vorerst wieder in den Tüten.

				Chase ging nach draußen und warf die Haare in einen Müllcontainer. Als er wieder hereinkam, zog er eine Jogginghose aus seinem Seesack und verschwand unter der Dusche.

				Sara setzte sich neben Kendal. Alles geschah so schnell, gleichzeitig aber auch so gemächlich, dass ihre Nerven blank lagen. Was, wenn Garret in den nächsten vierundzwanzig Stunden herausfand, wie sie ihre Flucht bewerkstelligt hatte?

				Unmöglich. Er wusste ja nicht einmal, dass sie Chief McCaffrey kannte. Wie sollte er da auf die Idee kommen, wer ihr geholfen hatte?

				Die Badezimmertür ging auf und Chase entstieg einer Dampfwolke, mit nichts am Leib als einer grauen Jogginghose.

				Kendal und sie glotzten ihn an. Sara hatte noch nie einen kräftiger gebauten Mann gesehen. Er besaß den Körper eines Kriegers; seine Muskeln waren das Resultat täglichen harten Trainings, Narben ließen auf den einen oder anderen Nahkampf auf Leben oder Tod schließen und dann gab es da noch diese Furcht einflößende schwarze Tätowierung auf seinem linken Trizeps, diese goldbraune Haut und seine gepflegte Brustbehaarung – eine Kombination, bei der ihr glatt die Spucke wegblieb. 

				Er ging lautlos an ihnen vorbei durchs Zimmer und beugte sich über seinen Seesack.

				Als er sich wieder aufrichtete, hielt er eine Waffe in der Hand.

				Sara schnappte nach Luft und legte schützend einen Arm um ihren Sohn.

				»Keine Panik«, sagte Chase, während er den Lauf auf den Fußboden richtete. Dann trat er ans Bett, schlug die Steppdecke zurück und schob die Waffe unter das Kissen. »Mein Betthupferl.«

				»Ist die … geladen?«

				Er sah sie ungläubig an.

				»Blöde Frage«, gab sie zu.

				Daraufhin lümmelte er sich mit männlicher Anmut in Bauchlage aufs Bett, wobei ihr Blick unweigerlich auf seine Tätowierung fiel: vier Skelette, die sich aus einem Grab erhoben. Großer Gott!

				Er war das komplette Gegenteil zu dem geschniegelten Offizier mit gestärkten Hemdkragen, den sie geheiratet hatte. Früher war sie der Meinung gewesen, Garret zeichneten Fairness und Selbstbeherrschung aus – Eigenschaften, die er gar nicht besaß.

				Was, wenn sie mit ihrer Einschätzung von Chase genauso danebenlag?

				Officer Stan Laughlin von der Kriminalpolizei Virginia Beach ließ seinen geschulten Blick durch das Arbeitszimmer von Captain Bartholomew Garrets Luxusvilla schweifen.

				Mit den burgunderroten Wänden und den schweren Mahagonimöbeln war es ein typisch männlicher Rückzugsraum.

				An der Wand hinter dem Schreibtisch hingen Garrets Referenzen: Urkunden, Plaketten und Auszeichnungen. Offensichtlich war er ein gemachter Mann. Nur zu dumm, dass der Erfolg niemanden vor Verbrechen schützte, es fraß sich durch alle Gesellschaftsschichten wie Säure aus einem übergelaufenen Gefahrgutbehälter.

				Es war zehn Uhr am Samstagabend, und Stan musste sich anhand unzulänglicher Beweise ein Urteil bilden. Ein Augenzeuge wollte Captain Garrets Frau und Sohn am selben Tag in Begleitung eines Fremden in einem Kanu gesehen haben. Da eine Kindesentführung denkbar war, musste Stan zum Wohl von Kendal Garret einen Amber Alert auslösen – dabei handelte es sich um eine Kooperation zwischen der Polizei und den Medien, die vom Justizministerium gefördert wurde.

				Doch in diesem Fall war auch die Mutter verschwunden, womit es ebenso gut sein konnte, dass Mrs Garret ihren eigenen Sohn entführt hatte. Die Möglichkeit bestand, erschien aber eher unwahrscheinlich, wenn man Captain Garret Glauben schenkte, der nachdrücklich versicherte, er und seine Frau würden eine glückliche Ehe führen und ein derart unverantwortliches Verhalten passe absolut nicht zu ihr.

				Nach intensiven Befragungen im Park und später auf dem Polizeirevier hatte Stan Captain Garret nach Hause begleitet, um aktuellere Fotos zu bekommen als jene, die der Mann in der Brieftasche bei sich trug. Allerdings brauchte Garret außergewöhnlich lange dafür.

				Stan stand auf und ging auf und ab. Der Teppich unter seinen Füßen schluckte seine Schritte. Während er im Zimmer umherging, nahm er den unpersönlichen Wandschmuck in Augenschein.

				Er studierte die Urkunden, die Captain Garret als Harvard-Studenten sowie Absolventen der Marshall-Wythe School of Law am College of William and Mary auswiesen. Der Mann war zweifellos ein Überflieger und seinem absolut staubfreien Arbeitszimmer nach zu urteilen – von dem gestärkten Golfhemd gar nicht zu reden – auch noch ein Perfektionist.

				Wobei sich Stan fragte, ob Sara Garret sich nicht insgeheim nach einem ungezwungeneren Leben gesehnt hatte als dem einer perfekten amerikanischen Hausfrau.

				»Entschuldigen Sie, dass ich so lange gebraucht habe«, schreckte Captain Garret Stan aus seinen Überlegungen auf. »Ich habe keine Ahnung, was Sara mit den übrigen Fotoalben angestellt hat. Mit mehr kann ich leider nicht dienen.«

				Stan warf einen skeptischen Blick auf die beiden Fotografien. »Wann wurde das hier aufgenommen?«, fragte er, während er zuerst das Foto von dem Jungen betrachtete.

				»Ich glaube, da war er acht.«

				»Und jetzt ist er zehn? Haben Sie denn kein Bild von ihm aus der Schule aufgehängt?«

				Captain Garret wirkte irritiert. »Nein, ich … Vielleicht hat Sara die mit zur Arbeit genommen.«

				Sie gab ehrenamtlich Englischnachhilfe am Flüchtlingszentrum von Norfolk. Stan machte sich eine Notiz, am Montagmorgen dort nachzufragen. Dann betrachtete er das zweite Foto, auf dem Mrs Garret zu sehen war. Das Bild war nicht nur verschwommen, sondern zeigte überdies eine Frau mit unauffälligen Gesichtszügen, mittelbraunem Haar und viel zu weiter Kleidung. »Und ein anderes Bild Ihrer Frau konnten Sie nicht finden?«, wunderte sich Stan.

				»Sie ist ein bisschen schüchtern«, erklärte Garret, »und lässt sich nicht so gern fotografieren.«

				Das war nicht zu übersehen, fand Stan. Sie sah allerdings auch nicht wie eine Frau aus, die ihren eigenen Sohn entführte. »Gut, dann muss das genügen«, entschied er und steckte die Fotos in seine Brusttasche. »Wenn die noch in die Sonntagszeitung sollen, muss ich jetzt in die Hufe kommen.«

				»Dann haben Sie Amber Alert ausgerufen«, vermutete Garret, und seine Miene spiegelte Erleichterung wider.

				»Ja«, bestätigte Stan. »Wir können eine Kindesentführung gegenwärtig nicht ausschließen.«

				»Danke«, gab Garret mit brüchiger Stimme zurück.

				Sonst klopfte Stan den verzweifelten Eltern in solchen Momenten ermutigend auf die Schulter, aber bei diesem Vater hielt ihn irgendetwas – womöglich seine außerordentliche Körpergröße – von dieser Geste ab. »Bei Tagesanbruch beginnt die Suche nach Ihrer Frau und Ihrem Sohn in dieser Region und wird dann aufs ganze Land ausgeweitet«, tröstete er ihn stattdessen.

				»Glauben Sie, dass Sie die beiden finden werden?«

				Stan wollte dem Mann keine allzu großen Hoffnungen machen. »Das hängt ganz von der Identität und den Beweggründen des Entführers ab. Sie haben keine Ahnung, wer der bärtige Fremde sein könnte?« Er stellte diese Frage an diesem Abend bereits zum zehnten Mal.

				»Nein«, antwortete Garret erschöpft. »Wirklich nicht.«

				»Also gut.« Stan verzog das Gesicht und nickte ihm zu. »Wir hören morgen früh voneinander. Lassen Sie es uns wissen, falls sich hier bei Ihnen etwas tun sollte.«

				Garret begleitete ihn durch die marmorne Vorhalle hinaus bis zum Wagen. Stan fuhr los und gab Gas, um die Fotos bald der Presse zu übergeben. Im Rückspiegel sah er Garret einsam und verlassen auf dem Bürgersteig stehen.
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				Chase erwachte, als das erste Morgenlicht durch die Vorhänge des Motelzimmers fiel. Angetrieben von dem Instinkt, immer in Bewegung zu bleiben, setzte er die Füße auf den Boden. Die beiden dunklen Bündel im Bett neben ihm schliefen dagegen friedlich – endlich. Sara hatte sich bis spät in die Nacht herumgewälzt, deshalb brachte er es jetzt nicht übers Herz, sie zu wecken.

				Er zog Shorts und ein T-Shirt an, schnürte seine Laufschuhe zu und putzte sich die Zähne. Als Chase nach der Hundeleine griff, wedelte Jesse mit dem Schwanz. Lust auf eine Runde, Junge?

				Vielleicht bildete Chase sich ja bloß ein, dass Garret ihm bereits auf den Fersen war. Am ehesten konnte er sich mit einem Blick in die Morgenzeitung Gewissheit verschaffen. Und das ließ sich gut mit einem kleinen Dauerlauf verbinden.

				Also steckte Chase Geld sowie den Schlüssel ein und trat hinaus in die frische Bergluft. Die Hügel waren ins Licht der Morgendämmerung getaucht. Je höher die Sonne am Himmel stieg, desto heller leuchteten sie.

				»Los!«, rief Chase seinem Labrador zu, und sie liefen über den Parkplatz. Bei dem schnellen, gleichmäßigen Tempo fiel die Anspannung ein wenig von ihm ab.

				Noch nie hatte er für jemanden seine Karriere aufs Spiel gesetzt. Dass er es nun doch tat, lag vermutlich an seiner Abneigung gegenüber Captain Garret. Angesichts der arroganten Art des Mannes hatte Chase sich während des Militärgerichtsprozesses im vergangenen Jahr eine schmachvolle Niederlage für die Anklagevertretung gewünscht – was nicht heißen sollte, dass Rache jemals ein Beweggrund für ihn gewesen wäre.

				Der Himmel verfärbte sich buttergelb, als Chase eine mit Gras bewachsene Anhöhe hinauflief und mit Jesse eine wenig befahrene Kreuzung überquerte. Vor dem Super Kmart warf er fünfundsiebzig Cent in den Zeitungsautomaten und entnahm ihm schwungvoll ein Exemplar. Als er sie aufschlug, fiel sein Blick sofort auf den Artikel, der die ganze untere Hälfte der Titelseite einnahm, und sein Herz setzte für einen Schlag aus. 

				AMBER ALERT IM FALL KENDAL GARRET. Darunter prangten drei Fotos. Eines zeigte Kendal, eines Sara und das dritte ein Phantombild ihres Entführers. Oh fuck!

				Chase hielt die Zeitung so, dass die Sonne voll auf die Seite schien. »Jesse, sitz!«, befahl er, als der Hund an irgendwelchem Abfall schnüffelte.

				Zunächst überflog er den Artikel nur, um ihn dann noch einmal genauer zu lesen. Der Schweiß, der während des Joggens nicht hatte fließen wollen, rann ihm nun mit Verspätung in Strömen den Rücken hinunter.

				Hurensohn! Schon jetzt wurde im ganzen Bundesstaat nach Kendal Garret und seiner Mutter Sara gesucht, von denen man annahm, dass sie Tags zuvor von einem bärtigen Unbekannten im Seashore State Park entführt worden waren.

				Chase betrachtete missmutig das Phantombild von sich. Der einzige Augenzeuge der Entführung, der Angler an dem Pier, hatte Chase als einen Mann mit Vollbart wie dem beschrieben, den er sich vor dem Einsatz in Malaysia stehen lassen hatte. Doch dank der tief in die Stirn gezogenen Cap war sein Gesicht nicht richtig zu erkennen gewesen.

				Nicht einmal Kendals Foto war sonderlich gut. Es musste bereits etwas älteren Datums sein, und der Junge trug die Haare darauf sogar noch länger als am Vortag, ehe Chase sie ihm geschnitten hatte.

				Das Bild von Sara zeigte eine Frau mit langweiligem schulterlangem Haar, unauffälligem Gesicht und weiten Klamotten.

				Somit bestand noch Hoffnung.

				Was war also schon dabei, dass im ganzen Bundesstaat nach ihnen gesucht wurde?

				Chase hatte schon brenzligere Situationen heil überstanden. Da brauchte er jetzt nicht unbedingt in Panik zu geraten. Allerdings musste er schleunigst aus Virginia verschwinden.

				»Hierher, Jess«, rief er und ließ die Zeitung für einen anderen Leser liegen. Er hatte nicht vor, Sara an den Rand eines Nervenzusammenbruchs zu katapultieren, indem er ihr auf die Nase band, welchen Wirbel ihr Abgang verursacht hatte.

				Mit Jesse im Schlepptau lief er zurück zum Motel, wo er an der Tür stehen blieb und fünf Sekunden wartete, bis sein Atem ruhiger ging. Dann öffnete die Tür und ließ die Sonne hinein. »Zeit zum Aufstehen«, rief er brüsk.

				Sara und Kendal fuhren hoch wie Eichhörnchen auf einer Hochspannungsleitung.

				»Sorry«, entschuldigte er sich, als er sah, wie Sara verwirrt umherblickte, »aber wir müssen los.«

				Sie schlug die Decken zurück und sagte ihrem Sohn, was er tun sollte, während sie sich ihre neuen Sachen schnappte und damit ins Bad eilte.

				Chase und Kendal warteten und schlangen die am Vorabend gekauften Donuts hinunter.

				»Lassen Sie welche für meine Mom übrig«, verlangte der Junge. Es wirkte niedlich, wie er seinen Mut zusammennahm.

				Es war der erste Satz, den er direkt an Chase richtete. »Sie kann den Rest haben«, versicherte dieser. Die beiden standen füreinander ein, erkannte er, genau wie er und seine Mutter damals.

				Eine halbe Stunde später saß der Hund im Auto und der Motor lief bereits, doch sie warteten immer noch. »Wir müssen los«, brummte Chase und klopfte an die Badezimmertür.

				»Okay, ich bin so weit.« Damit kam sie heraus und fegte in ihren neuen Sachen an ihm vorbei. »Tut mir leid«, sagte sie, schnappte sich ihren Rucksack und lief dann zur Tür hinaus, ohne ihn auch nur anzusehen.

				Chase ging ihr nach und konnte seine Augen nicht von ihren Beinen lassen. Heilige … Scheiße. Und was für Beine sie hatte! Fantastische, samtig aussehende Beine. Er ließ seinen Blick von ihren schlanken Fesseln bis hinauf zum Saum der Shorts gleiten, welche kaum ihren verdammt süßen Hintern bedeckten.

				»Mom, du siehst aus wie ein Mädchen«, kommentierte Kendal in angewidertem Tonfall.

				Wie eine Frau, korrigierte Chase ihn im Stillen. Von hinten sah sie total weiblich aus. Er beeilte sich, sie zu überholen, denn er platzte fast vor Neugier darauf, welchen Anblick sie wohl von vorn bot. Zuerst nahm er ihren Ausschnitt wahr. Doch das blassgelbe T-Shirt gab nicht nur den Blick auf üppige Brüste, sondern dank der tief sitzenden Shorts auch auf ihren Bauchnabel und ihre kurvigen Hüften frei. Kein Wunder, dass es so lange gedauert hatte, bis sie aus dem Badezimmer gekommen war. Dazu hatte sie erst mal den nötigen Mut aufbringen müssen.

				Indem er ihr die Autotür aufhielt, gewann er genug Zeit, um sich ihre Verwandlung aus der Nähe anzusehen. Der attraktive Haarschnitt in Kombination mit dem Make-up und den Klamotten ließ sie zehn Jahre jünger aussehen. Es fehlte bloß noch ein Bauchnabelpiercing.

				Beim Einsteigen sah sie ihn unsicher an. Ihre Augen waren schon vorher besonders gewesen, nun, mit Eyeliner, Lidschatten und Wimperntusche betont, traf ihn ihr Blick mitten ins Herz.

				Chase ging benommen um den Wagen herum und schlüpfte hinters Steuer. Reiß dich zusammen, befahl er sich selbst, während er aus der Parklücke scherte. Er musste die Route 11 nach Westen finden, auf der sie zu einer weniger stark befahrenen Straße nach Tennessee gelangen würden.

				Während er sich in den Verkehr einfädelte und nach Hinweisschildern Ausschau hielt, schweifte sein Blick immer wieder zu Saras Oberschenkeln, ihrer Taille, ihren Brüsten und ihrem Gesicht. Sie war unerwarteterweise so dermaßen anziehend, dass er sich ermahnen musste, sich nicht noch weiter in ihre Angelegenheiten zu verstricken, als es bereits der Fall war.

				»Und was ist mit dem Super Kmart?«, wollte sie wissen, als sie an dem Einkaufszentrum vorbeirauschten.

				»Nicht heute Morgen«, gab er knapp zurück. Scheiße, natürlich nicht, wenn Kendals Bild auf der Titelseite der Zeitung prangt. »Wir halten dann irgendwo in Tennessee an«, setzte er in etwas freundlicherem Ton hinzu.

				Seine Einsilbigkeit brachte Sara zum Schweigen. Durch das Seitenfenster betrachtete sie die in herbstliche Farben getauchten Hügel. »Schau, der Bach«, wandte sie sich an Kendal, und der Junge legte das Kinn auf die Lehne ihres Sitzes, um den Gebirgsbach zu bewundern, der neben der Straße verlief.

				Chase überlegte, ob er ihr den Grund für die Eile verraten sollte. Aber wie würde Sara reagieren, wenn Sie erführe, dass ihre Flucht Gegenstand des öffentlichen Interesses war und man ihn für den Kidnapper hielt?

				Als er sie ansah, fiel ihm auf, wie lang und anmutig ihr Hals war. Sie saß da, die Hände auf den Oberschenkeln, die sie vergeblich zu bedecken versuchte. Wie sie so zum Horizont blickte und versuchte, inneren Frieden zu finden, wirkte sie so verletzlich, dass er seine Worte hinunterschluckte.

				Sie brauchte es nicht zu wissen. Warum sollte er ihr mehr Angst einjagen, als sie ohnehin bereits hatte?

				Nach zehn Minuten Fahrt auf der Route 11 verfluchte Chase sein Pech. Das kann nicht sein, sagte er sich, während er nach einem Ausweg suchte. Aber es gab keinen, also ja, es konnte leider doch sein.

				Er schluckte einen heftigen Fluch hinunter, da er wusste, dass er nichts Schlimmeres tun konnte, als Sara und ihren Sohn zu beunruhigen.

				Zu spät, sie hatte das vor ihnen flackernde Blaulicht bereits entdeckt. »Eine Straßensperre«, krächzte sie und wappnete sich, als würden sie das Hindernis im nächsten Moment krachend durchbrechen.

				»Atmen«, sagte er in dem Tonfall, mit dem er normalerweise junge SEALs zu ihrem ersten nächtlichen Fallschirmsprung überredete. »Du darfst jetzt auf keinen Fall Angst zeigen. Kendal, ich möchte, dass du so tust, als würdest du schlafen. Und dreh dein Gesicht von mir weg«, befahl er. »Sara«, fuhr er fort, wobei er ihr eine Hand aufs Knie legte, so wie er es auch bei seinen Leuten machte. »Sie müssen lächeln«, sagte er und drückte beruhigend ihr Knie.

				»Lächeln«, wiederholte sie und warf beunruhigt einen Blick auf seine Hand.

				Er wünschte, er hätte sie noch eine Weile auf ihrem Bein lassen können, doch stattdessen kramte er seine Fahrzeugpapiere aus dem Handschuhfach, während er langsam auf die Autoschlange vor ihnen zurollte.

				»Die suchen uns, oder?«, erkundigte sich Sara. Sie war blass, zitterte und wirkte kein bisschen wie die lächelnde Beifahrerin, die er gebraucht hätte.

				Er klappte die Sonnenblende vor ihr runter. »Schauen Sie in den Spiegel«, verlangte er. »Was sehen Sie? Ist das Sara Garret?«

				Sie starrte ihr Spiegelbild an, schluckte und schüttelte den Kopf. Nein.

				»Es kommt darauf an, wie Sie die Verkleidung tragen«, fügte er hinzu und ließ den Wagen ausrollen.

				Sara atmete tief durch. Zu seiner Überraschung stemmte sie eine Sandale gegen das Armaturenbrett, lehnte den Kopf gegen die Kopfstütze und schenkte ihm ein entspanntes Lächeln.

				Er ertappte sich dabei, wie er sie anstarrte. »Gut«, murmelte er. Dann zwang er sich, wieder nach vorn zu sehen, um die Mienen der Landespolizisten zu mustern, die sich einen Wagen nach dem anderen vornahmen. »Überlassen Sie das Reden mir«, sagte er noch, während er seine Brieftasche aus der Gesäßtasche angelte.

				Dann endlich waren sie an der Reihe. Chase fasste nach hinten und stupste seinen Hund an. »Jesse, gib Laut.« Er ließ das Fenster hinunter und der Labrador begann sofort zu bellen.

				»Guten Morgen«, sagte der nicht mehr ganz junge Polizeibeamte und wich einen Schritt zurück, als Jesse seine Schnauze durch den Spalt zwischen Vorder- und Rücksitz schob und ein durchdringendes Gebell anstimmte.

				»Tag«, sagte Chase. »Ruhe, Jesse!«, befahl er dann, allerdings kannte der Hund diesen Befehl gar nicht.

				Der Polizist warf aus gebührendem Abstand einen Blick auf Chase’ Führerschein und Zulassung, bevor er ihm ein Flugblatt in die Hand drückte. »Wir suchen nach diesem Jungen und seiner Mutter. Sie sind gestern aus der Gegend von Virginia Beach verschwunden«, versuchte er, das Hundegebell zu übertönen.

				»Hab davon gehört«, gab Chase zurück und betrachtete stirnrunzelnd das Foto auf dem Flugblatt – es war dasselbe wie in der Zeitung.

				Der Polizist versuchte, einen Blick auf Chase’ Beifahrer zu erhaschen, und entdeckte Sara, die ihn freundlich anlächelte. »Wo wollen Sie hin?«, fragte er dann.

				Jesse, der ihm den Blick auf Kendal versperrte, kläffte erneut.

				»Nach Knoxville«, antwortete Chase laut. »Zu meiner Schwägerin.«

				Der Polizist nickte. »Na dann, gute Fahrt«, sagte er und winkte sie durch.

				Als Chase den Wagen durch die Absperrung lenkte, schnappte sich Sara das Flugblatt von seinem Schoß. Im nächsten Moment war ein erstickter Schrei zu hören. »Oh mein Gott«, hauchte sie und starrte entgeistert auf die Fotos von ihr und Kendal. »Man glaubt, wir wären entführt worden«, wurde ihr klar. »Sie haben einen Amber Alert ausgelöst!« Sie sah ihn entsetzt an. »Oh Chase«, stöhnte sie mit tiefem Bedauern. »Ich schwöre, ich hatte keine Ahnung, dass das passieren würde«, fügte sie hinzu, offenbar ausschließlich um ihn besorgt. »Lassen Sie uns an der nächsten Bushaltestelle raus, wenn Sie uns nicht weiter mitnehmen wollen. Ich hätte vollstes Verständnis …«

				»Ich werde Sie nirgendwo absetzen«, teilte er ihr mit und schenkte ihr einen zuversichtlichen Blick.

				Während sie ihn durch einen Tränenschleier ansah, zog sie die Augenbrauen hoch. »Wieso sind Sie nicht sauer? Oder überrascht?«, hakte sie mit spät einsetzendem Misstrauen nach.

				»Ich hab’s heute Morgen in der Zeitung gelesen«, gestand er.

				Chase konnte ihr ansehen, wie sie die Ereignisse des Morgens vor dem Hintergrund dieser Beichte Revue passieren ließ. »Warum haben Sie mir nichts gesagt?«, wollte sie wissen.

				Er zuckte mit den Schultern. »Ich wollte Sie nicht beunruhigen.«

				»Das waren Sie aber«, erinnerte sie sich.

				Er versuchte gar nicht erst, das zu leugnen, denn er spürte, dass ihm sein Versuch, sie zu beschützen, etwas mehr Vertrauen eingebracht hatte.

				»Mom, mir ist wieder schlecht«, unterbrach Kendal sie.

				»Wir sind doch gerade erst losgefahren, Schatz.«

				»Ich brauche meine Medizin«, beharrte der Junge.

				Sara drehte sich seufzend um und begann, in ihrem Rucksack zu wühlen.

				Chase überlegte, ob er etwas sagen sollte, fand aber, es war nicht seine Aufgabe, darauf hinzuweisen, dass Kendal möglicherweise nur unter Stress stand – wofür man ihm absolut keinen Vorwurf machen konnte. Abgesehen davon würde dem Jungen eine weitere Dosis Dramamin schon nicht schaden. So wäre er wenigstens nicht quengelig, denn einen Zwischenstopp würden sie sich erst erlauben können, wenn sie Tennessee durchquert hatten.

				»Navy-SEALs bringen Leute um, oder?«

				Mit der Frage platzte Kendal heraus, als Chase seine Waffe unter das Kissen auf dem Bett am Fenster des Motelzimmers in Memphis schob. Sara stand bereits unter der Dusche, es bestand also nicht die Chance, dass sie ihm eine Antwort auf diese Frage ersparen würde.

				»Die SEALs schützen die Interessen der freien Welt«, gab er zurück und setzte sich. Er lehnte sich gegen das Kopfteil des Betts und heftete den Blick auf den Fernseher. Kendal war beim Zappen auf eine Angelsendung gestoßen. »Manchmal töten wir Terroristen, die unschuldigen Menschen Schaden zugefügt haben und nicht damit aufhören wollen.«

				Offensichtlich stellte das den Jungen noch nicht zufrieden. »Ich wette, Sie jagen auch gern«, nahm er das Gespräch Minuten später wieder auf. »Deshalb haben Sie auch einen Labrador.« Er sah zu Jesse, der vor der Tür alle viere von sich streckte.

				»Er apportiert Enten«, räumte Chase ein, »ansonsten jage ich aber nicht viel. Und ich töte niemals mehr Tiere, als ich verzehren kann.«

				Dafür erntete er einen entsetzten Blick.

				Chase kratze sich am Kopf und startete einen neuen Versuch. »Mein Großvater war ein Indianer vom Stamm der Creek. Er hat mir beigebracht, alles Lebendige zu achten, statt es zu vernichten.«

				Die Stimmung im Zimmer kippte. »Ein richtiger Indianer?«, staunte Kendal und warf ihm einen skeptischen Blick zu.

				»Ein hundertprozentiger Indianer.«

				Das Verhör ging weiter. »Wie hieß er denn?«

				»Jeremiah Blackbird. Er hat mir gezeigt, wie man Biber fängt und Rotfüchse zähmt.«

				»Man kann Rotfüchse nicht zähmen.«

				»Einmal hab ich’s geschafft. Da war ich zehn. Auf unserer Ranch gab’s ein paar Rotfüchse. Ich hab eines der Jungen gezähmt, das dann zu mir kam, wenn ich es gerufen hab.«

				»Nie im Leben«, höhnte Kendal und sah ihn an.

				»Und ob«, erwiderte Chase, wobei er dem Blick des Jungen standhielt.

				Dann schauten sie weiter die Fernsehsendung, in der der Angler gerade einen weiteren Fisch an Land zog.

				»Was für Tiere gab’s noch auf Ihrer Ranch?« Die Feindseligkeit war aus Kendals Stimme verschwunden.

				»Die üblichen: Waschbären, Eichhörnchen, Dachse und Hasen, Adler, Eulen, Silberreiher und Dosenschildkröten. Die mochte ich am liebsten.«

				»Dann kennen Sie sich mit Tieren aus.«

				»Ich bin mit Tieren groß geworden. Die Ranch ist ungefähr fünfzig Morgen groß«, ergänzte er, wobei er sie vor seinem geistigen Auge sah. »Größtenteils ist es Waldgebiet und etwas Weideland. Es gibt einen Bach, durch den man waten kann, wenn es zu heiß wird.« Als Chase klar wurde, dass er das alles bald wiedersehen würde, überlief ihn vor Aufregung ein Schauer.

				Beide verfielen in nachdenkliches Schweigen. »Vielleicht könnte ich Sie da mal besuchen«, schlug Kendal dann vor.

				»Ja, vielleicht«, gab Chase zurück. Vielleicht aber auch nicht. Er wäre verrückt, die beiden weiter als bis zum Muskogee Turnpike in Oklahoma mitzunehmen. Von dort würden die beiden Richtung Süden, nach Texas, weiterfahren und er den Weg in den Nordwesten nach Broken Arrow einschlagen.

				Doch dann stellte er sich Sara und ihren Sohn auf der Ranch vor, und ihm kam der Gedanke, dass Garret sie dort bestimmt niemals aufspüren würde.

				Schlag dir den Scheiß aus dem Kopf, befahl er sich selbst streng. Was die beiden anging, hatte er schon jetzt seine Pflicht mehr als erfüllt. Er würde sich auf keinen Fall noch mehr Ärger einhandeln als ohnehin schon.

				Sara erwachte zitternd und mit einer Gänsehaut am ganzen Körper aus einem lähmenden Traum. Sie brauchte einen Moment, bis sie wusste, wo sie war – nämlich in einem Motel in Memphis und nicht in ihrem Schlafzimmer in Virginia Beach, wo sie Garrets Annäherungsversuche abzuwehren versuchte.

				Da sie sich von Chase’ Präsenz Beruhigung versprach, sah sie zu seinem Bett. Doch da war nur das weiße Bettlaken.

				Sie holte tief Luft, stützte sich auf die Ellenbogen und suchte mit den Augen das dunkle Zimmer nach ihm ab. Wo steckte er? Hier nicht. War er womöglich abgereist und hatte sie zurückgelassen? Falls ja, könnte sie es ihm nicht einmal verübeln.

				Sara wälzte sich aus dem Bett und versuchte angestrengt, in der Finsternis etwas zu erkennen. Zu ihrer großen Erleichterung entdeckte sie Jesse, der die Türschwelle bewachte. Seinen Hund würde Chase auf keinen Fall zurücklassen.

				Also durchquerte sie das Zimmer und spähte nach draußen. Vor dem Fenster ragte ein Mann auf, weshalb sie erschrocken aufstöhnte. Doch dann erkannte sie, dass es Chase war, der mit dem Rücken zum Fenster stand. Sie blickte an sich hinab, denn sie trug ein Nachthemd, das sie am Abend im örtlichen Walmart erstanden hatte, als sie neue Sachen für Kendal einkaufen gegangen war. Egal, das Teil bedeckte sie weit mehr als die Sachen, die sie tagsüber getragen hatte. Sie schob Jesse aus dem Weg und quetschte sich durch die Tür, weil sie sich mit Chase unterhalten wollte.

				Der drehte sich um, als sie in sein Blickfeld trat. Vor dem Balkon fiel dichter, silbriger Regen wie ein Vorhang auf den Gehsteig. Chase trug lediglich seine graue Jogginghose, er schien schrecklich viel Platz einzunehmen.

				»Was tun Sie hier?«, wollte sie wissen.

				Seine Augen glitzerten im Dunkeln wie Wassertropfen. Er zuckte mit den Schultern. »Konnte nicht schlafen. Geht’s Ihnen gut?«

				Das Prasseln des Regens erzeugte eine friedliche Atmosphäre, von der sie ganz zu ihm nach draußen gelockt wurde. »Ich habe schlecht geträumt«, gab sie zu und ließ leise die Tür hinter sich ins Schloss fallen.

				Sie fragte sich, ob sie womöglich immer noch träumte. Wie er so vor dem Regenschleier stand, machte Chase einen nachdenklichen und kein bisschen bedrohlichen Eindruck. Sein kantiges Gesicht wirkte im Halbdunkel nicht mehr so grimmig. Sie überlegte sogar, ob sie an seiner breiten Brust Trost finden könnte – wie bei einem mächtigen Stützpfeiler oder in einem sicheren Hafen.

				»Von Garret?«, riet er einfühlsam.

				Sie schlang zum Schutz vor dem kalten, feuchten Wind die Arme um die Schultern und nickte.

				Das darauf folgende Schweigen war anders als vorher nicht angespannt.

				»Ich hatte auch einen Traum«, ließ er sie wissen.

				Wie sein Tonfall ihr verriet, war auch seiner nicht angenehm gewesen. Überwältigt von der Gewissheit, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Garret sie beide erwischen würde, erschauerte sie.

				»Morgen trennen sich unsere Wege«, rief sie ihm ins Gedächtnis. Sie hatten sich vor dem Zubettgehen einen Plan zurechtgelegt: Er würde ihr in Muskogee, Oklahoma, helfen, eine Reisemöglichkeit nach Dallas aufzutun.

				»Ich habe mir das noch mal durch den Kopf gehen lassen«, gestand er. »Sie müssten sich dazu überall ausweisen, aber das können Sie nicht.«

				»Dann nehmen wir ein Taxi«, schlug sie vor, um ihm seine Sorgen zu nehmen.

				»Zu teuer.«

				Wieder verfielen sie in nachdenkliches Schweigen. Als Chase dann etwas sagte, klang er fest entschlossen. Kein Zweifel, er hatte gerade eine Entscheidung getroffen. »Ich könnte noch etwas für Sie tun«, bot er leise an. »Ich habe einen Freund in Washington, der mich mit Papieren versorgt, wenn ich ins Ausland muss. Ich kann Ihnen jeden Ausweis beschaffen, den Sie brauchen.«

				»Sie meinen so etwas wie eine Geburtsurkunde?«, hakte sie ungläubig nach.

				»Geburtsurkunde, Führerschein, Zeugnisse … was Sie wollen«, antwortete er und beobachtete ihre Reaktion genau.

				Sie wandte den Kopf. »Das geht nicht«, beschloss sie. »Sie haben schon genug getan, mehr als genug –«

				»Wie wollen Sie ohne Sozialversicherungsnummer einen Job finden?«, drängte er. »Und wie soll Kendal ohne jegliche Zeugnisse weiter zur Schule gehen?«

				Sie legte eine Hand an die Stirn. So wie er es darstellte, gab es für sie keine Zukunft mehr. »Ich weiß es nicht. Ich …« Sie hatte naiverweise angenommen, sie könnte behaupten, dass sie Kendal zu Hause unterrichtet hätte. Doch das würde man schlussendlich doch bezweifeln. »Das ist nicht Ihr Problem.«

				Er lachte trocken. »Sie haben es zu meiner Angelegenheit gemacht, als Sie mich um Hilfe baten.«

				»Es tut mir leid.«

				»Ich möchte keine Entschuldigung von Ihnen. Ich will lediglich, dass Sie mir vertrauen.«

				Vertrauen? Sie würde niemals wieder einem Mann bedingungslos vertrauen.

				»Jedenfalls genug, um mir ein paar Fragen zu beantworten«, ergänzte er. »Damit ich meinem Kumpel die erforderlichen Informationen schicken und er ein paar Sachen für Sie organisieren kann.«

				Sie holte bekümmert Luft. Auf keinen Fall wollte sie Chase vor dem Militärgericht landen sehen, falls Garret ihr irgendwie auf die Schliche kam. Andererseits verringerten sich dessen Chancen, wenn sie das Angebot des SEALs annahm.

				»Außerdem möchte ich, dass Sie mit mir nach Broken Arrow kommen«, fügte er unversehens hinzu. »Mein Stiefvater hatte einen Pick-up-Truck. Wenn ich den in Gang bekomme, müssen Sie nicht mit dem Bus oder Taxi fahren, sondern haben Ihren eigenen fahrbaren Untersatz.«

				Ein eigenes Fahrzeug? Dieses Angebot konnte sie genauso schwer ablehnen wie das vorige. Und was noch schlimmer war: Mittlerweile fürchtete sie den Augenblick, wenn sie getrennte Wege gehen würden und sie mit Kendal allein in der feindlichen Welt klarkommen müsste, während sie jederzeit von irgendeinem Fremden erkannt werden konnten. Der Gedanke, festgenommen, verhört und ein für allemal an Garret ausgeliefert zu werden, jagte ihr schreckliche Angst ein.

				Angesichts von Chase’ Einladung verschwanden die Schreckensbilder und an ihre Stelle traten weit weniger bedrohliche.

				Aber was, wenn er dich ausnutzt?, mahnte ihre innere Stimme sie zur Vorsicht.

				Doch sie brachte sie sofort zum Schweigen. Chase mochte zwei Tage lang intensiv nachgedacht, ihr mit seiner knappen, präzisen Art Angst eingejagt und mit einer Schusswaffe unterm Kopfkissen geschlafen haben, doch er hatte sich in jeder Hinsicht anständig benommen. Bestimmt lag ihr Wohlergehen auch noch ein paar weitere Tage bei ihm in guten Händen. »Okay«, willigte sie ein. »Ich hab’s nicht eilig.«

				Mit seinen tiefblauen Augen fixierte er sie. »Dann müssen Sie mir aber sagen, wie ihr Nachname lauten soll. Und alles andere auch.«

				Einmal mehr zweifelte sie an ihrer Urteilskraft. Sie würde ihm mitteilen müssen, dass sie und ihre leibliche Mutter bereits seit Monaten in E-Mail-Kontakt standen, dass sie vorhatte, bei ihr in Dallas zu leben und ihren Lebensunterhalt mit dem Unterrichten von Einwanderern zu verdienen. »Ich erzähle es Ihnen morgen«, versprach sie, da sie für weitere Einzelheiten gerade zu erledigt war.

				»Na schön«, sagte er, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Werden Sie jetzt schlafen können?«

				»Ich denke schon.«

				»Ich auch. Also, hauen wir uns aufs Ohr.«

				Als er sich der Tür zuwandte, um die Schlüsselkarte einzustecken, streifte er ihre Brust mit einem Arm.

				Sara schnappte nach Luft, überrascht darüber, dass der Körperkontakt so guttat. Sie erschauerte bei dem Gedanken, wie verwundbar sie tatsächlich war und wie leicht Chase ihre Lage ausnutzen konnte.

				»Gehen Sie vor«, sagte er und hielt ihr die Tür auf.

				Entschlossen, gut auf sich aufzupassen, tauchte sie in die Dunkelheit des Zimmers ein.

			

		

	
		
			
				

				5

				Als Chase von der asphaltierten Straße auf die Schotterpiste zu seiner Ranch außerhalb von Broken Arrow im Bundesstaat Oklahoma abbog, verfielen die Insassen des Sportwagens in Schweigen.

				Es war vier Uhr nachmittags, Stunden nach ihrer geplanten Ankunft. Am Morgen in Memphis waren sie verspätet losgefahren, weil Sara Chase’ Fragen beantwortet hatte. Wo in Texas wollte sie hin? Was erwartete sie dort? Womit wollte sie ihren Lebensunterhalt verdienen?

				Auf dem Weg aus der Stadt waren sie an einem Postamt vorbeigefahren, wo Chase alle seine Notizen von ihrem Gespräch in einen Umschlag gesteckt und an seinen Kontaktmann in D. C. geschickt hatte. In ungefähr zehn Tagen würden ihre neuen Papiere bei ihrer Mutter in Dallas eintreffen.

				Während der anschließenden siebenstündigen Fahrt musste Chase Saras Unbehagen darüber gespürt haben, dass sie so viel preisgegeben hatte, denn er begann seinerseits zu reden – machte tatsächlich den Mund auf – und erzählte ein wenig von seiner Vergangenheit und von der Ranch, zu der sie unterwegs waren. 

				Es überraschte sie, zu hören, dass er Broken Arrow am Tag nach seinem Highschool-Abschluss den Rücken gekehrt und sich mit einem ramponierten GTO nach Kalifornien aufgemacht hatte, wo er sofort in die Navy eingetreten und für die Ausbildung zum SEAL zugelassen worden war.

				»Haben Sie Ihre Familie nicht vermisst?«, fragte sie ihn.

				»Damals gab es nur noch meinen Stiefvater«, erklärte er mit gerunzelter Stirn.

				Keiner lebte mehr? Chase hatte zuvor schon einmal erwähnt, dass sein Vater in jungen Jahren von einer Leiter gefallen war. Danach war sein Großvater auf die Ranch gezogen, um seiner Tochter unter die Arme zu greifen. Später hatte dann Lincoln Sawyer, der Vorarbeiter der Ranch, um die Hand von Chase’ Mutter angehalten.

				»Sie sind nicht gut mit ihm ausgekommen, oder?«, traute sie sich zu fragen.

				»Er hat mich wie einen geliehenen Maulesel behandelt«, gestand Chase knapp.

				In dem Moment war ihr aufgegangen, dass seine glückliche Kindheit abrupt geendet hatte. Und zu hören, dass alle außer Linc gestorben waren, auch die Mutter, von der Chase so liebevoll sprach, hatte ihren Eindruck bestätigt.

				Sara spähte die Schotterpiste entlang, neugierig, welches Zuhause einen Mann wie ihn hervorgebracht hatte. Von beiden Seiten bedrängten Bäume die Straße – Buscheichen, Sassafraslorbeer und Dattelpflaumenbäume. Wildblumen bildeten Farbtupfer im hohen Gras am Wegrand.

				Sie betrachtete Chase kurz von der Seite, um herauszufinden, in welchem Gemütszustand er sich befand. Er war in Schweigen verfallen und blickte mit grimmigem Gesicht aufmerksam nach vorn. Das Sonnenlicht tanzte über seine Handrücken, während er den Wagen geschickt um Schlaglöcher herumlenkte.

				Hundert Meter weiter wichen die Bäume Präriegras, das von hochragenden Sonnenblumen und Indianerpinsel durchbrochen wurde. Dann beschrieb der Fahrweg eine Kurve und ein Ranchhaus samt Schornstein, Schrägdach und überdachter Veranda kam in Sicht. Flankiert von einer roten Scheune stand es im Schatten eines gigantischen Hickorybaums auf der Lichtung.

				Einer der Äste war einem Blitzschlag zum Opfer gefallen und lag nun quer über dem Weg. Chase wich aus und fuhr durchs hohe Gras, das am Unterboden seines Wagens entlangstrich. 

				Als sie vor dem Haus hielten, sah Sara, dass Unkraut die Stufen zur Veranda überwucherte. Auf einer Seite gähnte sie eine leere Fensterhöhle an, da die Scheibe zerbrochen war. Das Gebäude selbst schien jedoch gut erhalten zu sein.

				Chase schaltete den Motor aus und starrte es finster an.

				»Sie dachten, es wäre in einem besseren Zustand, oder?«, vermutete Sara.

				»Ziemlich heruntergekommen«, stimmte er ihr zu.

				Es würde ein ziemlicher Aufwand nötig sein, um alles innerhalb weniger Wochen wiederherzustellen.

				Plötzlich sog Kendal scharf die Luft ein. »Guckt mal, da läuft jemand in den Wald!«

				Als sie in die Richtung spähten, in die er zeigte, entdeckten sie einen Mann, der sich ins hohe Gras duckte und auf die Bäume zusteuerte.

				Chase sprang aus dem Auto und klappte den Sitz vor. »Fass, Jess!«

				Der Labrador schoss davon. Ob er den Mann davonlaufen sehen hatte, war nicht klar, auf jeden Fall rannte er in die Richtung, in die Chase gedeutet hatte. Wie er so hinter dem Eindringling herraste, machte es den Eindruck, als wüsste er genau, was er tat. 

				Chase tastete unter dem Sitz nach seiner Waffe und sofort begann Saras Puls zu rasen. »Warten Sie hier«, befahl er und lief zum Haus.

				»Kopf runter, Kendal«, riet Sara ihrem Sohn.

				Willkommen im Wilden Westen, dachte sie und empfand den unpassenden Drang zu kichern, während Kendal und sie sich in ihre Sitze drückten.

				Es verging eine halbe Ewigkeit.

				»Hat er hier mit jemandem gerechnet?«, flüsterte Kendal.

				»Ich glaube nicht«, antwortete Sara. Dann kam ihr in den Sinn, dass Garret ihr Ziel erraten und ihr eine Falle gestellt haben könnte, doch sie tat den Gedanken rasch als paranoid ab. In dem Fall wären sie hier von der Polizei erwartet worden. 

				Chase kam mit finsterer Miene aus dem Haus. Er pfiff nach dem Hund – ein Laut, der meilenweit zu hören sein musste.

				»Drinnen ist alles in Ordnung«, vermeldete er und hielt ihr die Tür auf. »Das war bloß ein Eindringling, der sich in einem leer stehenden Gebäude breitmachen wollte. Allerdings hat er ein heilloses Durcheinander angerichtet. Kommen Sie rein. Unsere Sachen holen wir später.«

				Kendal und sie stiegen aus und folgten Chase die Stufen zur Veranda hinauf. Auf der standen Keramiktöpfe in allen Formen und Größen. Einer der früheren Bewohner musste die Gartenarbeit geliebt haben. Chase’ Mutter vielleicht, überlegte Sara. 

				Der SEAL stieß die Tür auf. Als sie das Haus betraten, schlug ihnen ein modriger Geruch entgegen. »Der Strom ist abgeschaltet«, erklärte Chase und zog dann die schweren Vorhänge von den Fenstern zurück, sodass Licht hereinfiel.

				Sara machte große Augen. Der große Raum verfügte über bloß liegende Stützbalken, Dielenboden sowie einen gemauerten Kamin und war mit einem riesigen Sofa und einem rost- und cremefarbenen Teppich ausgestattet. »Oh, wie schön«, sagte sie, als sie den Spiegel mit Goldrahmen und die verblichenen Drucke an den einst weißen Wänden entdeckte.

				»Die Küche ist hier drüben«, meinte Chase und kehrte ihr den Rücken zu.

				Sie folgte ihm und fand altmodische Küchenschränke und orangefarbene Resopal-Arbeitsplatten voller Verpackungsmüll vor. Chase’ Behauptung, der Eindringling habe ein Chaos hinterlassen, war nicht übertrieben gewesen. In der Spüle stapelte sich schmutziges Geschirr, und von dem überquellenden Mülleimer ging ein Gestank aus, bei dem Kendal sich angewidert die Nase zuhielt.

				Chase trug den Behälter murrend zur Hintertür hinaus.

				»Zur Scheune geht’s hier lang«, rief er durch die Fliegengittertür. »Der Truck, von dem ich Ihnen erzählt habe, steht dort.«

				Im Zwielicht der zweistöckigen Scheune entdeckte Sara einen uralten Chevy und stellte sich vor, ihn zu fahren.

				»Die Schlafzimmer liegen auf der anderen Seite des Hauses«, erklärte Chase, während er sie anschließend durch den Flur führte.

				Der Modergeruch, vermischt mit dem nach abgestandenem Schnaps, hielt Mutter und Sohn davon ab, das erste Zimmer zu betreten.

				»Das war Lincs Arbeitszimmer.« Chase setzte sich dem Gestank aus, zog die Vorhänge zurück und machte die Fenster auf, von denen eines das mit der zerbrochenen Scheibe war, das sie schon von draußen bemerkt hatte.

				Die Sonne brachte einen mit Büchern, Magazinen und Broschüren vollgestopften Raum zum Vorschein. Ein Waffenschrank nahm eine komplette Wand ein. Sara erkannte durch das schmutzige Glas ein ganzes Arsenal an Gewehren. »Meine Güte«, sagte sie und zog Kendal näher zu sich.

				Chase betrachtete den Schrank mit einem Stirnrunzeln. Er rüttelte an dem Schloss, tastete die Oberseite des Möbels nach einem Schlüssel ab und wandte sich dann Lincs Schreibtisch zu, um die Schubladen zu durchwühlen, doch er fand nichts.

				»Was ist in dem anderen Zimmer?«, fragte Kendal, dem die ganze Aufregung gefiel.

				»Noch mehr Arbeit«, brummte Chase. Er wappnete sich sichtlich, bevor er die zweite Tür öffnete.

				Sara erkannte sofort, dass dieses Zimmer mal seines gewesen war.

				An einer Wand stand ein schmales Bett, die übrigen waren von nicht zueinanderpassenden Möbeln gesäumt. Trotz des wenigen Lichts, das durch die Fensterläden fiel, entdeckte sie ein halbes Dutzend Holzfiguren.

				»Sieh mal, Kendal«, rief sie, von den Schnitzereien angezogen, die sie sich aus der Nähe ansehen wollte. »Haben Sie die gemacht, Chase?«, fragte sie erstaunt.

				Er blieb mit einem seltsamen Gesichtsausdruck im Türrahmen stehen. »Ja, geschnitzt«, bestätigte er.

				Sara fuhr mit dem Finger über die wirklichkeitsgetreue Nachbildung eines Eichhörnchens, bei der selbst der verschmitzte Glanz in den Achataugen stimmte. »Von wem haben Sie das gelernt?«

				»Von meinem Großvater. Es überrascht mich, dass Linc das ganze Zeug aufbewahrt hat«, bemerkte Chase schroff.

				»Wie hätte er das alles wegwerfen können?« Kendal und sie gingen durchs Zimmer und bewunderten die übrigen Schnitzereien – einen Bär, einen Adler auf einem Ast und einen Biber mit gekerbtem Schwanz.

				»Können wir hierbleiben, Mom?«, bettelte Kendal.

				Sara warf Chase einen Blick zu. »Wir bleiben, bis Chase den Truck wieder in Gang gebracht hat, mein Schatz.«

				»Das ist das große Badezimmer«, rief Chase vom anderen Ende des Flurs aus. »Hier muss auch einiges getan werden.«

				Sara linste an ihm vorbei in den Raum, betrachtete die vergilbten Kacheln, die rostigen Armaturen und die Keramikwaschbecken.

				»Das war das Zimmer meiner Mutter«, sagte er und hatte damit wieder ihre volle Aufmerksamkeit, als er die letzte Tür aufmachte.

				Sara betrat einen Raum mit cremefarbenen Vorhängen, einem Doppelbett, einem antiken Kleiderschrank und Familienfotos in vergoldeten Rahmen. Von der Patchwork-Tagesdecke angezogen, ging sie weiter ins Zimmer. Die Pastellrosen auf dem Quilt waren verblasst, sein Zauber jedoch nicht.

				Sie drehte sich lächelnd zu Chase um, doch im Türrahmen stand niemand mehr. Er war fort. Offenbar hatte er den Tod seiner Mutter – über den sie so gut wie nichts wusste – noch nicht überwunden.

				Also besah Sara sich die Familienfotos. Die junge Frau auf mehreren der Schwarz-Weiß-Fotografien musste Chase’ Mutter sein. Ihre Haut war dunkler als seine, doch die Nase und die Augen hatte er von ihr. Insgesamt sah er jedoch seinem Vater ähnlicher, einem stämmigen Mann mit hellen Locken und einem gewinnenden Lächeln. Himmel, war das Baby auf seinem Schoß etwa Chase?

				Als sie sich die strahlenden Augen des kleinen Engels genauer ansah, erkannte sie, dass er es tatsächlich war. Ein erstauntes Lächeln lag auf ihren Lippen.

				»Mom«, rief Kendal und kam mit Mokassinstiefeln an den Füßen ins Zimmer gestapft. »Guck mal!«

				»Du musst Chase fragen, bevor du seine Sachen anziehst«, ermahnte Sara ihn. Doch da drang die Stimme des SEALs von draußen zu ihr, und sie lief zur Vordertür.

				»Jesse, was hast du gefunden, Junge?«

				Der Labrador hechelte und sprang aufgeregt herum, ließ aber nicht erkennen, was sich zwischen ihm und dem Eindringling abgespielt hatte, es sei denn, sein Herrchen konnte die Gedanken des Hunds lesen.

				Sara trat hinaus, als Chase gerade ihre Habseligkeiten auf der Veranda abstellte. »Ich fahre in die Stadt«, verkündete er schroff. »Vor Anbruch der Nacht brauchen wir Strom. Außerdem besorge ich uns Putzmittel und was zu essen.«

				»Sollten wir nicht besser mitkommen?«, fragte Sara aus Sorge, der Eindringling könnte zurückkommen.

				»Jesse passt schon auf. Und ich werde nicht lange brauchen …« Er ließ den Satz unbeendet, aber sie begriff, dass seine Heimkehr ihn innerlich aufwühlte.

				Bei der Entdeckung, dass er auch nur ein Mensch war, verspürte sie ein merkwürdig zärtliches Gefühl. »Ich gehe Ihnen zur Hand«, hörte sie sich sagen. »Sie haben schon so viel für mich und Kendal getan, deshalb möchte ich Ihnen helfen, das Haus wieder in Schuss zu bringen.«

				Chase sah sie nachdenklich an. »Da gibt’s aber jede Menge zu tun«, sagte er warnend. »Sie sind sicher nicht an solche Schufterei gewöhnt.«

				»Das macht mir nichts«, versicherte sie ihm.

				Er blickte zu den gesprungenen Blumentöpfen auf der Veranda. »Gut«, willigte er ein. »Ich werde vor Einbruch der Dunkelheit zurück sein«, versprach er. »Bleiben Sie mit dem Hund drinnen, und machen Sie niemandem auf.«

				Daraufhin zog sie sich ins Haus zurück. Durch das Fliegengitter sah sie dabei zu, wie Chase schnell wendete, den abgebrochenen Ast umkurvte und in einer Staubwolke die Auffahrt hinunterbrauste.

				Als sie sich wieder dem dunklen Haus zuwandte, fühlte Sara sich auf der Stelle beobachtet. Von Geistern oder von lebenden Menschen?, fragte sie sich, während sie die Innentür sicherte, wie Chase sie angewiesen hatte.

				Während er im Lebensmittelladen an der Kasse anstand, fühlte sich Chase wieder wie damals mit fünfzehn, als er die Einkäufe hatte erledigen müssen, weil seine Mama krank gewesen war und das Bett gehütet hatte.

				Er trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und schaute immer wieder nach links und rechts. Bis jetzt hatte ihn niemand entdeckt. Er erkannte Broken Arrow kaum wieder, so groß war der Ort geworden. Die unverkennbaren Wahrzeichen, wie der alte, meilenweit sichtbare Getreidespeicher, waren jedoch immer noch da. Die zweistöckigen Gebäude an der Hauptstraße beherbergten noch dieselben Geschäfte, darunter Tim & Louies Friseursalon, eine familiengeführte Anwaltskanzlei sowie die alte Zahnarztpraxis. Die Stadt war insbesondere südlich der Eisenbahn gewachsen und dehnte sich dort nun über das einstige Weideland aus.

				Seine breiten Schultern und der Bart verliehen Chase noch Anonymität – das würde jedoch bestimmt nicht ewig anhalten. 

				Während er seine Einkäufe aufs Fließband legte, fragte er sich, ob er neben den sämtlichen Reinigungsmitteln, die zu finden gewesen waren, auch genug Lebensmittel für drei Mäuler aufgetrieben hatte. Er vermutete, dass er das ganze Putzzeug benötigen würde, um gegen die Spuren jahrelanger Vernachlässigung anzukommen.

				Allerdings hatte er Sara nicht hergebracht, damit sie für ihn das Haus putzte. Eine Lady wie sie sollte nicht auf Händen und Knien Böden schrubben. Doch die Sauferei hatte den alten Linc offenbar völlig ruiniert. Das Haus glich einem Schweinestall. Es wäre kein Pappenstiel, alles in der kurzen Zeit, die ihm blieb, wieder auf Vordermann zu bringen.

				Deshalb hatte er Saras Angebot, ihm zu helfen, angenommen. Abgesehen davon ließ sich schwer sagen, ob Lincs alter Pick-up überhaupt noch fuhr. Gut möglich, dass es eine Weile dauern würde, bis er das Ding wieder zum Laufen bekam.

				Chase zuckte zusammen, als sich einige Leute nach ihm umdrehten. Es hatte also nicht einmal eine Stunde gedauert, bis er erkannt worden war. Er schenkte Linda Mae Goodner, der besten Freundin seiner Mutter und ihrer nächsten Nachbarin, ein schiefes Grinsen. Ihre blonden Locken waren inzwischen ergraut, und ihre blauen Augen lagen tiefer in den weichen Falten ihres Gesichts, doch sie lächelte ihm zur Begrüßung so aufrichtig zu wie eh und je.

				Er ließ seine Einkäufe stehen und trat aus der Schlange, um ihr Hallo zu sagen.

				»Oh, Chase!«, rief sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Sie war der einzige Mensch in ganz Oklahoma, mit dem er in Verbindung geblieben war, indem er jedes Jahr einen Brief geschickt hatte. »Lass dich ansehen, Darling. Wie groß du geworden bist!«, rief sie aus und hielt ihn auf Armeslänge von sich weg. »Ich hatte so gehofft, dass du zurückkommen und Anspruch auf deinen Besitz erheben würdest«, fügte sie mit freudestrahlenden Augen hinzu. 

				»Ja, Ma’am«, sagte er und fühlte sich abermals so unsicher wie mit fünfzehn.

				»Wie lange wirst du bleiben?«, wollte sie wissen. Sympathisch und neugierig wie immer. »Ich nehme nicht an, dass die Navy dich so bald ziehen lassen wird.«

				»Nein, vorläufig nicht«, bekannte er. »Ich bleibe so lange, bis ich alles wieder instand gesetzt habe. Ich möchte die Ranch verpachten.«

				Linda Mae verzog das Gesicht. »Na, wenigstens hatte der alte Linc genug Anstand, dir alles zu vermachen. Obwohl ich gehofft hatte, du würdest diesmal für immer nach Hause kommen.«

				Niemals, dachte Chase unwillkürlich. »Wie geht’s Mr Goodner?«

				»Der ist noch derselbe alte Viehtreiber wie immer. Komm doch heute Abend zum Essen zu uns. Er würde dich bestimmt gern sehen.«

				Chase blickte zur Kasse hinter sich. »Ich habe bereits für heute Abend eingekauft«, antwortete er ausweichend. »Aber ich komme die nächsten Tage bestimmt mal vorbei.«

				»Das will ich dir raten«, ermahnte sie ihn und tätschelte seine Wange. »Es ist so schön, dich mal wieder zu sehen. Deine Mutter wäre so stolz auf dich. Besuch uns bald«, sagte sie noch, bevor sie ihn vom Haken ließ. »Wir haben so viel nachzuholen.«

				Unter neugierigen Blicken ging Chase seine Einkäufe bezahlen. Mit der Anonymität war es jetzt vorbei. Spätestens am nächsten Morgen würde jeder in Broken Arrow, den er je gekannt hatte, wissen, dass er wieder da war – darauf hätte er glatt den Inhalt seiner Brieftasche verwettet.

				Mrs Goodner war so informativ wie die Lokalzeitung, was bedeutete, dass Sara – Serenity – für die Dauer ihres Aufenthalts möglichst den Ball flach halten musste.

				»Kendal!« Sara rief den Namen ihres Sohnes lauter, erntete aber trotzdem bloß Schweigen. »Kendal?« Besorgt lief sie aus der Küche, in der sie aufgeräumt hatte, zu Chase’ altem Kinderzimmer, doch Kendal und der Hund waren verschwunden.

				Keine Panik, sagte sie sich und rannte zur Vordertür, die sie unverschlossen fand. Der Junge war also schon vor ihr hier gewesen. »Kendal!«, rief sie von der Veranda. Ihre Stimme ging auf dem weiten Grundstück unter. Der süße Geruch des Präriegrases war eine willkommene Abwechslung von der stickigen Luft im Haus.

				»Ich bin hier!«, kam eine Antwort aus Richtung des Hickorybaums. »Guck mal, Mom!«

				Kendals Aufforderung klang so dringlich, dass sie die Stufen und die Auffahrt hinuntersauste. Endlich entdeckte sie ihren Sohn im Schatten der mächtigen Baumkrone.

				»Was machst du denn da?«, fragte sie. Dann sah sie, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Drei – nein, Moment – vier Grabsteine ragten zwischen dem hohen Gras hervor. »Du meine Güte«, rief sie und blieb wie angewurzelt stehen.

				»Eine Inschrift habe ich entziffert«, sagte Kendal und teilte das Gras über dem Stein direkt vor ihm. Sie lautete: Jeremiah Blackbird, 1923–1983. »Das war Chase’ Großvater«, verkündete er aufgeregt. »Der Creek-Indianer, der Chase beigebracht hat, wie man Rotfüchse zähmt.«

				»Echt?«, staunte Sara, während sie sich fragte, wann Chase diese haarsträubende Geschichte zum Besten gegeben haben mochte.

				»Wer das hier war, weiß ich nicht«, sagte Kendal, wobei er auf einen mit Flechten überwachsenen Grabstein zutrat.

				Aaron McCaffrey, 1947–1976, las Sara. »Wahrscheinlich Chase’ Vater«, vermutete sie angesichts des gemeinsamen Nachnamens, den Mann mit den blonden Locken von dem Familienfoto vor Augen.

				»Und hier ist ein kleiner«, fuhr Kendal fort und zeigte auf einen winzigen Grabstein aus Marmor, der beinahe im Gras verschwand.

				Sara bückte sich, um die Inschrift zu lesen. Ein Engel saß am Fuß des Steins, und eingraviert war nur der Name Blessing, woraus sie schloss, dass dies das Grab eines Kindes sein musste. Februar–April 1984. Oh Gott, hatte Chase eine kleine Schwester gehabt?

				Sara ahnte bereits, was sie erwartete, als sie sich dem letzten Grabstein zuwandte. Sie teilte das ringsum wuchernde Gras und las: Marileigh Sawyer, 1947–1985. Trotz des anderen Nachnamens war ihr klar, dass es sich um Chase’ Mutter handelte.

				»Wer ist Mary-?« Kendal stolperte über den Namen.

				»Marileigh«, vermutete Sara, indem sie den Namen wie Merrily – fröhlich – aussprach. »Sie muss Chase’ Mutter gewesen sein.«

				Kendal blickte ruckartig zu ihr auf. »Wieso sind alle gestorben?«, fragte er verängstigt.

				»Ich weiß es nicht, mein Schatz«, antwortete sie und legte ihm eine Hand auf die schmale Schulter. »Das passiert manchmal eben.« Wie sie so die vier Grabsteine betrachtete, fiel ihr die Tätowierung an Chase’ linkem Arm wieder ein. Er hat sie überallhin mitgenommen, ging ihr auf, wobei es ihr eiskalt den Rücken hinunterlief.

				Im Schatten des Baums sah Kendal sie mit glänzenden Augen an. »Ich will aber nicht, dass du stirbst«, hauchte er.

				Daraufhin bekam sie am ganzen Körper eine Gänsehaut. »Ich werde auch nicht sterben, Liebling«, beruhigte sie ihn, und etwas in seiner Miene veranlasste sie dazu hinzuzufügen: »Jedenfalls noch sehr lange nicht. Warum sagst du so etwas?«

				Offenbar war er nicht in der Lage, ihr eine Antwort zu geben, denn er schüttelte nur mit dem Kopf.

				»Denkst du an Mr Whiskers?«

				Kendal schluckte schwer. »Als Daddy ihn erwürgt hat, sind ihm die Augen aus dem Kopf gequollen.«

				»Oh Schatz«, murmelte sie und legte schützend einen Arm um ihren Sohn; innerlich kochte sie vor Wut darüber, dass Garret dem Jungen eine so furchtbare Erinnerung beschert hatte. »Das liegt jetzt alles hinter uns«, flüsterte sie und rieb ihre Wange an seinen kurz geschorenen Haaren. Wenigstens hoffte sie, dass es so war. Gemeinsam betrachteten sie die Grabsteine vor sich. »Komm jetzt, lass uns wieder reingehen. Chase wollte doch, dass wir im Haus bleiben.«

				Kendal riss sich los und rief nach dem Hund, während er zur Eingangstür lief.

				Marineunteroffizier Marcelino Hewitt blickte auf und stellte fest, dass Captain Garret Feierabend machte. Es war dessen erster Arbeitstag seit dem Verschwinden seiner Frau und seines Sohnes, den er nun, nach nur drei Stunden, bereits wieder beendete.

				Hewitt hatte Captain Garret nie besonders gut leiden können, was vor allem daran lag, dass er gesehen hatte, wie traurig Miss Sara dreinschaute, wenn sie sich unbeobachtet vorkam. Doch wer im Moment nicht mit dem JAG fühlte, musste ein Herz aus Stein haben. Die schwarze Krawatte des Captain hing schief, seine Haltung war krummer als sonst, und tiefe Sorgenfalten lagen auf seinem schmalen Gesicht. Die Situation war offensichtlich zu viel für ihn.

				»Guten Tag, Sir«, grüßte Hewitt freundlich und reichte Garret dessen Handy. »Und … was ich über Miss Sara und Ihren Sohn gehört habe, tut mir sehr leid«, zwang er sich, sein Mitgefühl zu bekunden. Der Sonntagszeitung zufolge waren beide höchstwahrscheinlich entführt worden.

				Im nächsten Moment fixierte Captain Garret ihn mit seinen tintenschwarzen Augen. »Sie sprechen sie mit dem Vornamen an?«, hakte der Mann leise nach.

				Etwas an der Frage verhieß Gefahr, weshalb Hewitt einen kleinen Schritt zurückwich. »Sie … hat mich gebeten, sie Miss Sara zu nennen«, versicherte er rasch.

				»Wirklich? Wobei, Sie sind sich hier ja jeden Tag begegnet. Da haben Sie sicher einen freundschaftlichen Umgang miteinander gepflegt.«

				Hewitt wusste darauf nichts zu erwidern. Der Mann war offensichtlich außer sich vor Kummer.

				»War sie zu anderen auch so nett?«, fuhr Garret fort. »Zum Beispiel zu einem Mann mit Bart?«

				Hewitt bemerkte, dass in den Augen seines Gegenübers nicht etwa Kummer lag, sondern etwas Kaltes, Berechnendes.

				»Mit Bart, Sir?«

				»Sind Sie schwerhörig, Petty Officer?«, blaffte Garret.

				»Nein, Sir.«

				»Also, haben Sie meine Frau jemals mit einem bärtigen Mann gesehen?«, wiederholte der Rechtsanwalt seine Frage.

				Hewitt kam sich vor wie im Zeugenstand. Also durchforstete er sein Gedächtnis. Der einzige Mann mit Bart, der je ins Gerichtsgebäude kam, war Chief McCaffrey. Der Navy-SEAL zog ihn gern auf und hatte dabei immer ein schelmisches Funkeln in den Augen. »Nein, Sir«, gab er zurück, denn er wusste, dass der Chief nicht zum Entführer werden musste, um eine Frau an Land zu ziehen.

				»Nein? Wieso zögern Sie dann, Marineunteroffizier …« Garret musste sich zu dem Namensschild herunterbeugen. »… Hewitt.«

				Chief McCaffrey dagegen kannte nicht bloß seinen Nachnamen, sondern auch seinen Vornamen, Marcelino, über den er natürlich auch ein paar witzige Sprüche geklopft hatte. »Aus keinem besonderen Grund, Sir.«

				»Verstehe«, antwortete der Captain mit enttäuscht hängenden Mundwinkeln. Dann wandte sich der Mann ohne ein weiteres Wort ab und stolzierte nach draußen, mitten hinein in einen Regenguss.
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				Das Hämmern auf dem Dach brach so abrupt ab, dass Sara mit dem Fegen des Küchenbodens aufhörte. Während sie sich für die Arbeit im Haus entschieden hatte, werkelte Chase draußen. Sie konnte sich aussuchen, was sie tun wollte, denn Chase erwartete nichts Spezielles von ihr. Den Zauber des Ranchhauses durch die Arbeit hervortreten zu sehen, war eine Belohnung, die jede Anstrengung in ein Vergnügen verwandelte.

				Die Fliegengittertür schwang auf und Chase kam herein. Er hielt sich mit mürrischer Miene den Daumen und marschierte direkt zum Spülbecken, wo er den Finger unter fließendes Wasser hielt. Sara lehnte den Besen gegen die Arbeitsplatte, bevor sie zu ihm ging, um sich die Verletzung anschauen.

				»Hab mit dem Hammer draufgehauen«, sagte er schlicht.

				Der Fingernagel war bereits bläulich unterlaufen. Sie verzog mitleidig das Gesicht, ging zum Kühlschrank und nahm einen Eiswürfelbehälter heraus. Dann zog sie eine Plastiktüte aus einer Schublade, füllte diese und gab sie Chase, der sich den Daumen mit einem Papiertuch abtrocknete. »Danke.«

				Sie standen einen Augenblick lang da und musterten einander. Chase’ Hemd war klitschnass. Da es hier keine Klimaanlage gab, schwitzte Sara selbst ein bisschen. Die Lüftung stand auf der langen Liste der Dinge, die noch repariert werden mussten. 

				Dann blickte Chase sich um und betrachtete, was Sara bereits alles geschafft hatte. Er öffnete einen Schrank, der von ihr aussortiert worden war, indem sie auf den Müll befördert hatte, was kaputt oder zu nichts mehr zu gebrauchen gewesen war. Anschließend hatte sie den Schrank ausgewischt und das Geschirr säuberlich gestapelt wieder zurückgestellt.

				»Sie haben ganz schön geschuftet«, bemerkte er und schaute in den nächsten Schrank, in den sie die Konserven und Gewürze einsortiert hatte, von denen manche noch von Linc oder dem Hausbesetzer stammten. Garret zum Trotz hatte sie die Dosen der Größe nach geordnet. Was für ein Spaß das gewesen war! 

				Sie zuckte überrascht zusammen, als Chase ihr Handgelenk umfasste und ihre gerötete Handfläche begutachtete. Sein ebenso entschlossener wie sanfter Griff hinterließ einen brennenden Ring auf ihrer Haut. »Ich hatte Ihnen doch Handschuhe mitgebracht«, tadelte er sie.

				Als sie den Arm zurückzog, ließ er sie sofort los. »Und wenn ich keine Handschuhe tragen mag?«, konterte sie zu ihrer eigenen Verblüffung.

				Angesichts ihres Tonfalls legte er den Kopf schief. »Wie Sie wollen.«

				»Ich spüre gern, was ich tue«, erklärte sie.

				»Und ich möchte nicht, dass Sie sich Blasen holen«, gab er zurück. »Schließlich habe ich Sie nicht hergebracht, damit Sie hier für mich arbeiten.«

				Sie standen kaum einen Meter voneinander entfernt und atmeten im selben Rhythmus. Warum genau haben Sie mich denn mitgenommen?, hätte sie ihn fragen können. Es ging doch nicht bloß darum, ihr den Truck zu überlassen, damit sie nach Texas fahren konnte, oder doch?

				Mit diesem Haus waren Erinnerungen verbunden, die ihm zusetzten. Er wollte nicht allein sein.

				»Verraten Sie mir etwas?«, begann sie.

				»Was denn?« Wachsamkeit trat in seinen Blick.

				»Erzählen Sie mir, wie Ihre Mutter gestorben ist?«

				Er sah sie an, die Ader an seinem Hals pochte. »Sie wollen über die Vergangenheit sprechen?«, forderte er sie leise heraus.

				Sie bekam das Gefühl, im Hinblick auf ihre eigene Vergangenheit genauso aufrichtig sein zu müssen, obwohl sie die eigentlich lieber vergessen hätte. »Vielleicht hilft es ja«, räumte sie ein.

				»Vermutlich am Hanta-Virus«, antwortete er knapp. »Das wütete Ende der Achtzigerjahre im Mittleren Westen, wurde aber erst nach einigen Todesfällen in den Neunzigern erkannt. Es wird durch Rattenkot übertragen. Meine Mutter hat damals immer die Scheune ausgefegt.«

				»Hatte das Baby es auch?«, fragte Sara entsetzt.

				»Nein, aber es kam zu früh zur Welt, weil meine Mama so krank war.«

				Sara suchte in Chase’ Gesicht nach Anzeichen für den großen Kummer, den er damals empfunden haben musste, doch seine Miene glich einer Maske. »Wie alt waren Sie, als die beiden starben?«, erkundigte sie sich kopfschüttelnd.

				»Vierzehn, als das Baby den Kampf verlor, fünfzehn, als meine Mama einschlief.«

				Sie dachte an Kendal, der sie Tags zuvor so entsetzt angeschaut hatte. Ich will aber nicht, dass du stirbst. Chase hatte bestimmt genauso große Angst gehabt, allein mit einem Mann zurückzubleiben, der sich überhaupt nicht wie ein Vater verhielt. »Es tut mir so leid«, hauchte Sara; sie hatte tiefes Mitgefühl mit dem Jungen, der Chase damals gewesen war.

				»Sie sind an der Reihe«, konterte er fast zornig, doch ohne bedrohlich zu klingen. »Warum haben sie Garret verlassen?«

				Sara schluckte, denn eigentlich wollte sie die Vergangenheit auf sich beruhen lassen. Sie atmete schnaubend aus. »Er hat alles kontrolliert – meine gesamte Freizeit – und mich von meinen Freunden und meiner Familie isoliert. Statt Bargeld musste ich seine Kreditkarten benutzen, damit er meine Ausgaben überprüfen konnte. Als ich in einen Unfall verwickelt war, hat er mir den Führerschein weggenommen. Ich konnte es ihm nie recht machen. Dass er dann auch noch Kendals Kaninchen erwürgte, hat das Fass zum Überlaufen gebracht.«

				Chase’ Gesicht spiegelte Abscheu und Mitgefühl. »Hat er Sie geschlagen?«, fragte er geradeheraus.

				»Nein.« Garret schlug immer nur auf psychischer und emotionaler Ebene zu, was in mancher Hinsicht noch schlimmer war als körperliche Verletzungen, denn es hinterließ keine sichtbaren Spuren; so blieb sie zurück und machte sich Gedanken, ob sie nicht doch selbst die Schuld an dem trug, was geschehen war, und ob er beim nächsten Mal nicht anders reagieren würde, wenn sie sich nur mehr Mühe gab.

				Sie hatte elf Jahre ihres Lebens damit vergeudet, sich zu fragen, ob die unsichtbaren Narben wirklich da waren.

				Doch nun, da sie alles mit Abstand betrachten konnte, lag die Misshandlung so klar auf der Hand, dass es für sie ausgeschlossen war, je wieder zurückzukehren.

				Als Chase eine Hand hob, schaffte es Sara geradeso, nicht zusammenzuzucken. Er hielt einen Augenblick inne, dann umfasste er vorsichtig ihr Kinn und strich sanft mit dem Daumen über ihre Wange.

				Er sagte kein Wort. Das musste er auch gar nicht. Es handelte sich einfach nur um eine tröstende Geste, doch Sara erbebte sogleich vor Verlangen.

				Es wäre gewiss falsch, sich noch mehr auf Chase zu verlassen, als sie es bereits tat. Garret hatte ihr beigebracht, dem ersten Anschein zu misstrauen. Welcher Mann konnte schon so solide und rücksichtsvoll sein, wie Chase es anscheinend war?

				»Ich dachte mir, ich mache heute Abend Würstchen mit gedünsteten Tomaten und Zucchini«, schlug sie vor, um ihn auf die Probe zu stellen.

				Verwirrt sah er auf die Uhr. Es war früher Nachmittag. »Haben Sie schon Hunger?«, fragte er sie.

				»Nein.« Sie gestattete sich ein Lächeln. »Es ist bloß … ach, nichts.«

				Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie stirnrunzelnd an. »Ich habe Sie auch nicht mitgenommen, damit Sie mich bekochen«, tadelte er sie erneut. »Andererseits würde ich zu guter Hausmannskost auch nicht Nein sagen, wenn Sie es anbieten«, fügte er in trockenem Ton hinzu.

				»Das tue ich«, versicherte sie ihm. Sie freute sich sogar aufs Kochen.

				»Also gut. Wann?«

				»Um sechs?«

				»Dann lege ich besser mal wieder los.« Mit einem schiefen Blick auf seinen Daumennagel lief Chase aus der Küche und nahm den Eisbeutel mit nach draußen.

				Um zwanzig nach sechs tauchte die untergehende Sonne den mit Kratzern übersäten Küchentisch in goldenes Licht. Vor den drei Personen, die an ihm saßen, standen drei gründlich geleerte Teller.

				»Ich bin satt, Mom«, verkündete Kendal und stellte sein leeres Milchglas hin. »Darf ich noch draußen spielen?« Er wartete schon den ganzen Tag ungeduldig darauf, am Abend Grillen zu fangen und in eine mit Gras und Zweigen gefüllte Schachtel zu setzen.

				Sara sah Chase an, der mit einem Stück Brot die letzten Reste Tomatensoße von seinem Teller auftunkte. Als sich ihre Blicke trafen, schaute er Kendal an. »Gib auf die Rotfüchse acht«, empfahl er ihm. »Die kommen gern kurz vor Sonnenuntergang raus.« 

				»Mach ich«, versprach Kendal. Nachdem er seinen Teller zur Spüle getragen hatte, stieß er die Fliegengittertür schwungvoll auf, sodass sie hinter ihm krachend wieder zufiel. »’tschuldigung!«, rief er von der anderen Seite aus.

				»Chase hat hier schon genug zu reparieren«, schimpfte Sara, ehe dieser den Jungen zurechtweisen konnte. Sie war sich der nachdenklichen Blicke des SEALs bewusst, der auf seinem letzten Bissen Brot herumkaute.

				»’tschuldigung«, ließ Kendal noch einmal verlauten, bevor er losflitzte.

				»Danke fürs Essen«, sagte Chase und schob seinen Teller von sich. »Sie sind eine gute Köchin.«

				Sie wusste nicht recht, was sie auf dieses Kompliment erwidern sollte. Mit Absicht hatte sie etwas ganz Neues ausprobiert. Da ihr die Würstchen angebrannt waren, gab es dafür jedoch noch Luft nach oben. Sie stand auf und begann zögerlich, das Geschirr abzuräumen.

				»Keine Eile«, meinte er, woraufhin sie sich sofort wieder hinsetzte.

				Schweigen machte sich zwischen ihnen breit. Allerdings war es nicht unangenehm oder angespannt. Chase lehnte sich behaglich zurück. »Es wäre schön, wenn Sie sich in meiner Gegenwart entspannen könnten«, erklärte er überraschend.

				»Ich bin entspannt«, protestierte sie. Doch das war sie nicht, nicht wirklich. Sie nahm alles an ihm überdeutlich wahr, von den breiten Schultern bis zu der Art, wie er die Gabel hielt. Bisher war ihr noch gar nicht aufgefallen, dass er Linkshänder war.

				»Sie sollten vielleicht wissen, dass mir solche Kleinigkeiten wie zuknallende Fliegengittertüren oder angebrannte Würstchen nichts ausmachen«, meinte er. »Es gibt weitaus Stressigeres als das.«

				»Stimmt.« Sie nickte inbrünstig. »Es tut mir leid, ich bin bloß … dran gewöhnt, mich zu sorgen.«

				»Entschuldigen Sie sich nicht«, sagte er und blickte freundlich in ihr entgeistertes Gesicht.

				»Verzeihung«, gab sie zurück, bevor sie merkte, dass sie sich schon wieder entschuldigte.

				Er lächelte vage, schaute dann jedoch abrupt zum Wohnzimmer, und sie wusste, dass alle Alarmglocken bei ihm schrillten.

				»Was haben Sie?«, flüsterte Sara und spitzte die Ohren. War da ein Rumpeln zu hören?

				Er schoss vom Stuhl hoch und glitt lautlos in den anderen Raum. Sara folgte ihm vorsichtig, denn sie war neugierig, was sie da gehört hatte. Mit einem Blick durch das große Fenster an der Vorderseite des Hauses erspähte sie einen in der Kurve der Auffahrt haltenden, halb vom Präriegras verborgenen El Camino älteren Baujahrs. Dem ehemals weißen Wagen fehlte ein Frontscheinwerfer. Der Wagen näherte sich dem Haus nicht weiter, sondern stand mit bedrohlich tuckerndem Motor auf der Stelle. 

				»Holen Sie Kendal«, sagte Chase nachdrücklich.

				Sara stellte keine Fragen. Sein Verhalten ließ nicht den geringsten Zweifel daran, dass er bei dem Wagen Gefahr witterte. Also rannte sie zur Hintertür hinaus und fragte sich verzweifelt, ob Garret sie gefunden hatte. Nur würde der nie im Leben eine solche Schrottkarre fahren. »Kendal!«, rief sie mit unterdrückter Panik.

				Sie fand ihn vor der Scheune, wo er hockte und ein Insekt in den Händen barg. »Schatz, du musst sofort reinkommen.«

				»Warum?«

				Sie packte ihn am Ellbogen und zog ihn auf die Beine. »Weil Chase es so will, darum.«

				Der SEAL hatte sich in der Zwischenzeit nicht vom Fleck bewegt. Der Wagen ebenso wenig. Alle paar Sekunden heulte der Motor auf, als wollte der Fahrer ihnen drohen.

				»Wer könnte das sein?«, flüsterte Sara und legte schützend einen Arm um ihren Sohn.

				»Weiß nicht genau«, gab Chase zurück.

				Die Kälte in seiner Stimme veranlasste sie, zu ihm aufzuschauen. Nun hatte sie es mit dem Kämpfer Chase zu tun, erkannte sie mit einem Schaudern. In seinem Blick lag eine solche Konzentration, dass die Farbe seiner Augen nun eisig wirkte, meilenweit entfernt von dem Südseeblau, das sie noch vor Minuten gehabt hatten.

				»Ich will, dass Sie mit Kendal auf den Flur verschwinden, bleiben Sie von den Fenstern weg«, befahl er. »Los!«

				»Was haben Sie vor?«, fragte Sara und zog sich mit Kendal im Schlepptau zurück.

				»Denen Angst einzujagen«, antwortete er.

				Sei vorsichtig. Im nächsten Moment war er draußen. Durch das Wohnzimmerfenster beobachtete sie, wie er über das Verandageländer sprang und mit gesenktem Kopf rasch auf seinen Wagen zuhielt. Dann stieß er den Schlüssel ins Schloss der Beifahrertür, glitt hinein und zog seine Schusswaffe unter dem Sitz hervor. Sie hatte beinahe vergessen, dass sie dort deponiert war. Gott sei Dank hatte er den Wagen abgeschlossen.

				Er überprüfte die SIG und entsicherte sie, bevor er sich mit einer fließenden Bewegung aufrichtete und über das Dach seines Autos hinweg auf die Eindringlinge schoss.

				Von ihrem Beobachtungsposten aus konnte Sara nicht erkennen, ob er das andere Auto getroffen hatte oder nicht. Doch kurze Zeit später glaubte sie zu hören, wie der El Camino zurücksetzte.

				»Was ist los, Mom?«, flüsterte der in ihren Armen zitternde Kendal.

				»Keine Ahnung, Schatz. Vielleicht will der Hausbesetzer wieder zurück. Aber Chase wird ihn schon verjagen.«

				Da kam der SEAL durch die Haustür herein. Er war dabei, sich ein Pistolenhalfter über dem Hemd umzuschnallen. Offenbar wollte er die Waffe von nun an bei sich tragen.

				Als er ihren angewiderten Blick bemerkte, sagte er: »Die ist bei mir besser aufgehoben als im Auto.« Damit ging er an ihnen vorbei und schob sich, in Lincs Arbeitszimmer. Dort zog er die Vorhänge zu, schaltete die Deckenbeleuchtung ein und blieb vor dem Waffenschrank stehen, um sich den Inhalt zu besehen. 

				Sara erriet seine Gedanken. »Sie glauben, die sind hinter den Gewehren her?«, erkundigte sie sich und wagte sich zu ihm in den modrig riechenden Raum.

				»Ist nur so ’ne Ahnung«, gab er zurück, wobei er an den Schranktüren rüttelte. Das Schloss hielt. »Bin gleich wieder hier«, sagte er und ließ sie stehen, um einen Streifzug durchs Haus zu machen.

				»Wow, in dem Zimmer ist echt ’ne Menge Zeug«, stellte Kendal fest und beugte sich vor, um die sich stapelnden Magazine zu inspizieren. »National Socialists Movement Catalogue«, las er langsam den Titel einer Publikation vor, die obenauf lag.

				Sozialisten? Sara nahm ihm die Broschüre ab. »Du meine Güte!«

				In dem Katalog wurde alles nur erdenkliche Nazi-Zeug feilgeboten, von Tonaufnahmen berühmter Hitler-Reden über T-Shirts, die von der Überlegenheit der weißen Rasse kündeten, bis hin zu Hakenkreuzfahnen. Sie legte das Heft angewidert weg. »Du fasst hier nichts mehr an«, ermahnte sie ihren Sohn. 

				Chase tauchte mit einer Metallsäge in den Händen wieder auf. Er schob sie in den Spalt zwischen den Schranktüren und sägte das Schloss auf, während Sara sich im Zimmer umsah. »Chase«, sagte sie vorsichtig, in der Hoffnung, ihn nicht wütend zu machen, »Ihr Stiefvater war ein Rassist.«

				»Ich weiß.« Er legte die Säge auf den Schreibtisch, öffnete den Waffenschrank und nahm ein Gewehr heraus. Mit äußerster Vorsicht sah er nach, ob es geladen war.

				»Schatz, spiel doch den Rest des Abends in Chase’ altem Zimmer«, schlug Sara Kendal vor.

				»Aber Mom!«, protestierte der Junge und klang echt sauer. »Ich wollte doch Grillen fangen.«

				»Im Schrank ist jede Menge Zeug zum Spielen«, ließ Sara sich nicht beirren. Sie hatte am Morgen selbst einen Blick hineingeworfen und Sammelkarten, alte Comics und Spielzeugautos entdeckt.

				»Na schön«, lenkte er ein, stapfte den Flur entlang und verschwand im nächsten Zimmer.

				Sara trat neben Chase, der gerade das nächste Gewehr aus dem Waffenschrank nahm. »Kinder haben hier absolut nichts verloren«, bemerkte sie leise.

				Er hielt inne. »Das war schon immer so. Jedenfalls seit Linc sich hier breitgemacht hatte.«

				»Sie sollten vielleicht besser die Polizei rufen«, schlug sie vor und verkniff sich, was sie eigentlich sagen wollte.

				»Das werde ich«, versprach er. »Aber im Moment kann ich hier keine Bullen gebrauchen, die Sie zu Gesicht bekommen.«

				»Dann verschwinden wir besser.« So. Damit war es raus, auch wenn ein Teil von ihr zaghaft Widerspruch einlegte. Hier wegzugehen, würde bedeuten, sich mutterseelenallein der Realität zu stellen. Das bedeutete Verwundbarkeit – und ein Ausmaß an Einsamkeit, auf das sie nicht vorbereitet war.

				Chase stellte das Gewehr in den Waffenschrank zurück und wandte sich ihr seufzend zu. »Ich habe Ihnen doch erklärt, dass Sie keine öffentlichen Verkehrsmittel benutzen können. Lassen Sie mich erst mal den Pick-up reparieren. Ich mache mich gleich morgen an die Arbeit.«

				»Und wie lange werden Sie brauchen?«, wollte sie wissen, während sie sich zum Fenster wandte.

				»Keine Ahnung«, antwortete er leicht gereizt. »Ein paar Tage mindestens. Dieses Zimmer bleibt so lange verschlossen.«

				Sara nickte, erleichtert darüber, dass sie nicht auf der Stelle abreisen mussten. Außerdem brauchte Chase hier weiterhin ihre Hilfe.

				»Glauben Sie, diese Leute werden zurückkommen?«, fragte sie und spähte durch die Vorhänge.

				Er griff nach dem nächsten Gewehr. »Höchstwahrscheinlich.«

				»Warum überlassen Sie denen dieses Arsenal nicht einfach?«

				Er erstarrte. »Weil ich Terroristen keine Waffen in die Hände gebe«, entgegnete er.

				»Natürlich nicht.« Sie begriff, wie gedankenlos ihr Vorschlag gewesen war. Chase hatte sich beruflich der Bekämpfung des Terrorismus verschrieben, er war nicht der Typ, der vor einer Handvoll Schlägern zurückzuckte. Sie ließ ihren Blick durchs Zimmer schweifen. »Ich kann das alles nicht fassen.« Es gab allen Ernstes Landsleute von ihr, die an die Überlegenheit der arischen Rasse glaubten. »Das kommt mir so unamerikanisch vor.«

				»Ja, beschissen, da fehlen einem die Worte«, knurrte Chase und ließ die Kammer des Gewehrs in seiner Hand aufschnappen. »Sorry«, setzte er hinzu, während er die Patronen in seine Handfläche schüttelte.

				»Geladen«, kommentierte sie voller Abscheu.

				Chase verstaute die Munition in seiner Tasche und griff nach der vierten Waffe. Als sie dabei zusah, mit welcher Selbstverständlichkeit er den Mechanismus bediente, wurde ihr klar, wie unterschiedlich sie beide waren. Sie kam aus privilegierten Verhältnissen, während er für alles, was er besaß, hatte kämpfen müssen. Dass ihre Wege sich bald trennen würden, war wohl unvermeidlich.

				»Ich seh mal nach, was Kendal so treibt«, sagte sie und ging schweren Herzens zur Tür.

				Mit einem angewiderten Murren legte Chase eine Broschüre zurück auf Lincs Schreibtisch und ließ den Kopf kreisen, denn sein Nacken war total verspannt. Draußen wurde es schon fast hell. Er war die ganze Nacht lang aufgeblieben und hatte sich den Kopf über das überall im Zimmer herumliegende Propagandamaterial zerbrochen. Der Gedanke, dass der Inhalt des Waffenschranks irgendeinem Endsieg zugeführt werden sollte, ließ sich einfach nicht abschütteln.

				Dem dreiseitigen Flyer zufolge, den er gerade studiert hatte, gehörten Linc und seine Kumpanen zu einer Organisation namens »Fist of Righteous Americans«, einer Untergruppierung der National Socialist Party. Offenbar hatten sie sich die Mühe gemacht, solche Broschüren zu veröffentlichen, um innerhalb der Partei aufzusteigen – auch wenn man ein direkter Nachfahre von einem der ersten weißen Pioniere sein musste, die sich in Oklahoma niedergelassen hatten, um Mitglied zu werden. Sämtliche Mitglieder hatten sich die Haare bis auf die Kopfhaut abzurasieren.

				FOR Americans befürwortete die gewaltsame Ausweisung dunkelhäutiger Einwanderer – von Mexikanern, Afroamerikanern, Arabern –, die »den Weißen ihre hart erkämpften Arbeitsplätze streitig machten, die englische Sprache verdarben und die Bildungsstandards senkten«.

				»Hurensohn«, grollte Chase und stand auf. Er tigerte in dem zugestellten Arbeitszimmer umher, um schließlich vor einer Plakette stehen zu bleiben, die Linc Sawyer als Ehrenmitglied der FOR Americans auswies. Unter seinem Namen war ein Hakenkreuz eingraviert. Ordentliches Mitglied hatte Linc nicht werden können, denn er stammte ursprünglich aus Kansas.

				Chase wandte sich missmutig von der Wand ab. Keine Frage, er musste die Behörden verständigen, aber erst wenn Sara sicher auf dem Weg nach Dallas war. Allerdings hatte er es nicht sonderlich eilig damit, für ihre Abreise zu sorgen. Anders als Sara hielt Chase es für vermessen zu glauben, dass Garret nie hinter das Geheimnis um ihre leibliche Mutter kommen würde.

				Wenn man andererseits bedachte, wie dringend die Skinheads an ihre Waffen wollten, waren Mutter und Sohn auf der Ranch auch nicht besonders sicher. Er wollte ihnen nur eine Atempause gönnen, damit sie etwas zur Ruhe kamen. Doch solange diese Rassisten eine Bedrohung darstellten, war er nicht in der Lage, das zu gewährleisten.

				Chase musste unbedingt Lincs Truck in Gang bekommen, damit Sara aufbrechen und ihn allein mit seinen Dämonen lassen konnte. Welche Ironie des Schicksals, sogar tot stellte sein Stiefvater noch sein Leben auf den Kopf.

				»Scheißkerl«, brummte er beim Gedanken an die Waffen. Nie im Leben würde er zulassen, dass sie Lincs engstirnigen Freunden in die Hände fielen, sondern falls nötig eine nach der anderen zerlegen. Doch bis er die Zeit dazu fand, musste er sie verstecken.

				Kendal versteckte sich wieder einmal. »Kendal!« Mit einem entnervten Seufzen ging Sara durch die Fliegengittertür auf der Rückseite des Hauses nach draußen und rief nach ihrem Sohn.

				Das Brummen eines fahrbaren Rasenmähers übertönte ihren Ruf. Chase, der eine Schneise in das Präriegras entlang der Auffahrt schnitt, rollte in ihr Blickfeld. Als er sie bemerkte, schaltete er den Motor ab und kam zum Stehen. Sie musste sich beherrschen, seinen glänzenden, von der Sonne geküssten Oberkörper nicht anzustarren, während sie auf ihn zuging. Wegen der Hitze hatte er sein Hemd ausgezogen und war von der Taille an aufwärts nackt. Obwohl es im Haus etwas kühler war, hätte sie es ihm am liebsten gleichgetan.

				»Haben Sie Kendal gesehen?«, fragte sie, wobei sie nach ihrem Sohn Ausschau hielt.

				Chase schien jedoch nur ihre etwas rußverschmierte Wange zu interessieren. »Haben Sie sich am Kamin zu schaffen gemacht?«, erkundigte er sich.

				»Ihn ausgefegt«, korrigierte sie ihn. »Wo ist Kendal? Ich habe ihm heute Morgen gesagt, dass er im Haus spielen soll.«

				»Man kann einen Jungen nicht einsperren, Sara«, ermahnte Chase sie freundlich. »Er ist dort drüben bei den Bäumen.« Er deutete mit dem Kopf in die Richtung.

				Sara stellte sich auf die Zehenspitzen, um über das noch ungemähte Gras zu spähen. »Was macht er denn da?«, fragte sie besorgt.

				»Sich wie ein Junge verhalten, nehme ich an«, gab Chase zurück.

				Seufzend wandte sie sich ihm wieder zu. »Sie finden, ich bemuttere ihn zu sehr, nicht wahr?«

				»Es kann nicht schaden, ihm ein bisschen mehr Freiraum zu lassen«, antwortete er gedehnt.

				»Ich mache mir bloß Sorgen, dass die Hausbesetzer zurückkommen könnten«, erklärte sie.

				Chase lächelte schwach. Mit der Waffe, die aus dem Bund seiner Tarnhose lugte, sah er ganz so aus, als könnte er sie beschützen. »Das müssen Sie nicht.«

				Sie sah sich noch einmal nach Kendal um und wischte sich verlegen über ihre rußige Wange. »Werden Sie ihn im Auge behalten?«, wollte sie wissen.

				»Na sicher.« Chase richtete seine warmen blauen Augen auf ihr gerötetes Gesicht. »Gehen Sie es da drin langsam an, ja?« Er sah zur Veranda, wo ein Teppich über dem Geländer hing.

				»Es macht mir Spaß«, versicherte sie ihm, selbst überrascht, weil es der Wahrheit entsprach. Wer hätte gedacht, dass es einem Freude bereiten konnte, einen verrußten Kamin auszufegen, Teppiche auszuklopfen und Eichenholzböden zu schrubben? »Und Sie?«, fragte Sara. »Wollen Sie das komplette Feld mähen?« Sie fürchtete um die in voller Blüte stehenden Sonnenblumen.

				»Nein, erst mal nur den Fahrbahnrand. Bevor ich das Feld in Angriff nehmen kann, brauche ich Nachschub an Benzin.«

				Sie nickte. »Wie wäre es mit Limonade?«, erkundigte sie sich.

				Doch ehe er antworten konnte, kam ein Schmerzensschrei von Kendal, dann noch einer. Erschrocken sog Sara die Luft ein und rannte zu ihm.

				Chase sprang vom Rasenmäher und lief vor ihr her. Während Sara ihm übers Feld hinterherhetzte und gegen das hohe Gras ankämpfte, gingen ihr diverse Szenarien durch den Kopf: Kendal war von einer Schlage gebissen oder von einer Biene gestochen worden oder hatte sich den Knöchel verstaucht.

				Als sie zu dem SEAL aufschloss, hatte Kendal aufgehört zu jammern. Doch wahrscheinlich biss er nur aus Furcht davor, Chase zu verärgern, die Zähne zusammen. Zu Saras Bestürzung sah sie hellrotes Blut von Kendals linker Hand tropfen. »Was ist passiert?«, fragte sie atemlos.

				»Er hat Werkzeug benutzt, mit dem er nicht umgehen kann«, gab Chase grimmig zurück. »Zieh dein Hemd aus«, fügte er hinzu und half dem Jungen, es über den Kopf zu ziehen. »Wickel es dir um den Finger.«

				Sara half ihrem Sohn, während sie herauszufinden versuchte, wie schlimm er sich verletzt hatte. Dann fiel ihr Blick auf den kleinen Werkzeugkasten zu seinen Füßen. Aus Form und Größe schloss sie, dass es sich um Schnitzwerkzeuge handeln musste, die Kendal wahrscheinlich in Chase’ Kleiderschrank gefunden hatte. »Oh, Schatz«, meinte sie tadelnd und warf dem SEAL einen besorgten Blick zu, doch der Mann wirkte gefasst. »Du hättest zuerst fragen müssen.«

				Chase bückte sich und klappte den Kasten zu. »Komm ins Haus«, sagte er schlicht. Er ging voran und schuf einen Trampelpfad quer durchs Feld.

				In der Küche angekommen, wusch Sara Kendals Wunde aus, während Chase den Erste-Hilfe-Kasten aus seinem Wagen holte. Wie sie erleichtert feststellte, war der Schnitt in Kendals Finger nicht so tief, dass er genäht werden musste. Sie wickelte ein Küchentuch um die Wunde und wandte sich Chase zu, um ihm das Verbandszeug abzunehmen, das er ihr hinhielt.

				Alle drei standen unsicher beisammen, während Sara darauf wartete, dass die Blutung endlich nachließ. Kendal starrte zur Tür, als könnte er gar nicht schnell genug wieder hinausstürmen. Sara und er saßen auf heißen Kohlen, denn sie gingen davon aus, dass Chase ihnen nun die Leviten lesen würde.

				Er sagte tatsächlich als Erster etwas. »Willst du trotzdem noch lernen, wie man schnitzt?«, erkundigte er sich.

				Kendal schaute verblüfft zu ihm auf. »Ja, Sir«, murmelte er dann.

				Sara hielt den Atem an, bereit, ihren Sohn in Schutz zu nehmen, falls es nötig sein sollte.

				»Und meinst du nicht, du hättest erst mal fragen sollen, bevor du dir einfach das Werkzeug nimmst?«

				Kendal drückte verlegen das Kinn auf die Brust. »T-Tut mir leid«, stammelte er.

				Ein gespanntes Schweigen trat ein.

				»Entschuldigung angenommen«, meinte Chase schließlich und sah fragend zu Sara. »Wenn deine Mutter damit einverstanden ist, zeige ich dir heute Abend, wie man schnitzt.«

				Kendal schenkte ihr einen flehenden Blick.

				»Ich habe nichts dagegen«, antwortete sie, wobei ihr vor Erleichterung fast die Stimme wegblieb. »Aber sei vorsichtig«, fügte sie hinzu.

				»Und pass auf den Finger auf«, sagte Chase noch. Dann wandte er sich ab und huschte beinahe lautlos zur Hintertür hinaus.

				Als die Tür zufiel, schauten sich Kendal und Sara verwundert an. Keiner von beiden musste laut aussprechen, was sie gerade dachten. Chase war kein bisschen so wie Garret.
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				Kendal sah zu, wie Chase eine Mutter am Vergaser seines Trucks löste. Durch die Ritzen in der Ostwand der Scheune schien die Morgensonne zu ihnen herein und warf goldenes Licht auf die vernarbten Fingerknöchel des SEALs.

				»Hast du schon mal an einem Motor geschraubt, Ken?«, hatte er gefragt, als Kendal an diesem Morgen in die Scheune geschlendert gekommen war.

				»Nein«, hatte Kendal erwidert und versucht, sich zurückzuziehen.

				»Dann nimm mal die Trittleiter dort. Ich könnte ein wenig Hilfe gebrauchen.«

				Und schließlich hatte Kendal schweren Herzens die Leiter zu Chase geschleppt. Bereits am Abend zuvor war ihm von diesem gezeigt worden, wie man aus einem Stück Kiefernholz etwas schnitzte. Und obwohl Kendal sich äußerst ungeschickt angestellt und Chase’ Anweisungen nur mit Mühe hatte befolgen können, war dieser nie laut geworden. Dass Kendal nun so zögerte, war keine übertriebene Vorsicht. Er sperrte sich innerlich, von diesem Ort fortzugehen, und wollte nicht, dass Chase den Pick-up reparierte.

				Abwesend tat er so, als würde er dem Mann zuhören, während dieser ihm die unterschiedlichen Bestandteile des Motors erklärte. Die Erkenntnis, dass Chase von ihm erwartete, den Truck nach ihrer Abreise am Laufen zu halten, bereitete ihm Kopfschmerzen.

				»Alte Filter verstopfen«, erläuterte Chase gerade. »Das schwarze Zeug hier verklebt ihn, sodass der Motor keine Luft mehr bekommt. Sollte er zu husten anfangen, sprühst du den Filter hiermit ein.« Er griff nach einer Dose und schüttelte sie, sodass es klackerte. »Hier, versuch’s mal.«

				Zögerlich nahm Kendal sie entgegen, während er auf Zehenspitzen auf der wackeligen Trittleiter stehen musste.

				»Noch ein bisschen mehr«, wies ihn Chase an. »Ich werde eine Ersatzdose ins Handschuhfach legen. Mach du hier weiter und schraub dann die Abdeckung wieder drauf.«

				Kendal befolgte Chase’ Anweisungen, brauchte in Anbetracht seines verbundenen Fingers jedoch mehrere Anläufe, bis er die Mutter aufs Gewinde geschraubt hatte.

				»Fertig«, sagte Chase und trat vor die Motorhaube, sodass Kendal mit der Trittleiter hinter ihm hertrotten musste. Dann entfernte der SEAL einen schwarzen Deckel und zog eine lange Metallstange heraus. »Hiermit misst man den Ölstand.«

				Es dauerte einen Moment, bis Kendal kapierte, dass Chase von »Öl« sprach und nicht »Aal« meinte.

				»Alte Autos und Trucks verbrennen Öl, also muss man den Ölstand im Auge behalten. So.« Chase griff nach dem Lappen, den er auf dem Kotflügel abgelegt hatte, wischte die Metallstange damit ab und tauchte sie anschließend wieder zurück in den Behälter. »Der Stand muss zwischen diesen beiden Markierungen liegen.« Er zeigte Kendal die Stange. »Was siehst du?«

				»Das reicht nicht«, vermutete Kendal.

				»Richtig. 10-W-40«, bestätigte Chase und hielt ihm eine Plastikflasche unter die Nase. »Ich werde noch zwei davon zu dem Filterspray ins Handschuhfach legen.«

				Der tiefe Singsang in der Stimme des Mannes erinnerte Kendal an das Schnurren eines Katers.

				Er beobachtete, wie Chase eine bernsteinfarbene Flüssigkeit in die Öffnung schüttete. Es gluckste, gluckste und gluckste. Kendal ließ seinen Blick an Chase’ Arm hinaufwandern, begutachtete dessen Muskeln, die durch das abgeschnittene T-Shirt entblößt wurden, und fragte sich, ob er wohl auch einmal so trainiert sein würde.

				Vielleicht hätte er auch so eine Tätowierung. Sie war ihm schon häufiger ins Auge gefallen, aber nun bemerkte er zum ersten Mal, dass das Gerippe mit den langen, schwarzen Haaren ein Baby im Arm hielt. Unvermittelt musste er an die Grabsteine vorm Haus denken und brachte sie mit dem Tattoo in Verbindung.

				Wenn das Chase’ Mutter war, musste das Skelett mit dem Kopfschmuck sein Großvater sein, was bedeutete, dass der große Knochenmann seinen Vater darstellte, bei dessen Tod Chase noch klein gewesen war.

				»Möchtest du etwas von mir wissen, Ken?«, fragte Chase, der Kendals Blick bemerkt hatte.

				Dieser schaute rasch zur Seite. »Nein, Sir.«

				Chase musterte ihn. Seine Augen waren ebenso blau wie der Himmel.

				»Wie alt waren Sie, als Ihr Vater gestorben ist?«, hörte Kendal sich sagen und hoffte, dass seine Frage nicht zu denen gehörte, die man nicht stellte.

				»Fünf«, antwortete Chase geradeheraus.

				»Haben Sie ihn vermisst?«

				Chase zuckte mit den Schultern. »Später, ja. Als ich alt genug war, um zu begreifen, dass er nicht zurückkommen würde.«

				Kendal gefiel diese Antwort ganz und gar nicht. Er wollte seinen Vater nicht vermissen. Niemals! »Ich vermisse meinen Vater nicht.« Er senkte den Blick und schaute auf den schmutzigen Scheunenboden, weil er sich schämte, etwas derart Schreckliches gesagt zu haben.

				»Tja, mein Stiefvater fehlt mir auch kein bisschen«, gab Chase so beiläufig zurück, als würden sie übers Wetter reden. »Er war gemein.«

				»Ja, gemein«, wiederholte Kendal, erleichtert, dass Chase ihn verstand.

				»Aber mein Großvater hat mich gelehrt, Schlechtes am besten zu vergessen«, fuhr Chase fort. »Tut man es nicht, wird man wütend.«

				Kendal erging es jedes Mal so, wenn er an seinen Vater dachte.

				»Also bemühe ich mich, nur das Gute in Erinnerung zu behalten. Immerhin hat der alte Linc mir beigebracht, Dinge wie den Truck hier zu reparieren«, fügte Chase hinzu. »Wäre er nicht gewesen, müsste ich jedes Mal, wenn etwas kaputtgeht, andere Leute dafür bezahlen, dass sie es wieder ganz machen.«

				Kendal versuchte, an etwas Gutes zu denken, das sein Vater ihm beigebracht hatte, zum Beispiel wie wichtig gute Schulnoten waren.

				Chase zog einen Schlüsselbund aus seiner Hosentasche. »Sehen wir mal, ob der Truck anspringt«, sagte er und hielt Kendal die Schlüssel hin.

				Der schreckte zurück. »Das habe ich noch nie gemacht.«

				»Es gibt für alles ein erstes Mal«, gab Chase zurück. »Nimm den viereckigen.«

				»Okay.« Mit trockenem Mund nahm Kendal den Schlüsselbund, stellte die Trittleiter zur Seite, kletterte auf den Fahrersitz und versuchte, den passenden Schlüssel ins Zündschloss zu fummeln.

				»Jetzt dreh ihn um«, rief Chase, »und halt ihn so lange fest, bis der Motor anspringt.«

				Kendal hielt den Atem an und drehte den Zündschlüssel um. Der alte Wagen gab drei-, viermal ein hustendes Geräusch von sich, dann erklang ein Röcheln. Erschrocken ließ er den Schlüssel los. Cool!

				Der Pick-up lief.

				Dennoch wurde ihm schwer ums Herz. Jetzt, da er sich langsam an diesen Ort gewöhnt hatte, machten sie sich auch schon bereit, ihn wieder zu verlassen. Aber er wollte nicht weg. Sicher, als sie hierhergekommen waren, hatte er zuerst Angst gehabt, immerhin war dieser Fremde bei ihrer Ankunft aus dem Haus gerannt gekommen, und er hatte die Grabsteine unter dem Baum entdeckt. 

				Aber nach diesem schlechten Start gefiel es ihm hier. Er mochte diese Weite und die Stille, dass man über sich die Falken schreien hören konnte. Und wenn am Abend die Sonne unterging, färbte sich der ganze Himmel orange und das Präriegras sah aus, als würde es in Flammen stehen.

				Niemand erwartete das Unmögliche von ihm, und seine Mutter wuselte nicht mit gestresstem Gesicht durch die Gegend. Unheimlich waren ihm nur diese Hausbesetzer, die ihre Gewehre zurückwollten. Aber solange Chase bei ihnen blieb, würden die sich nicht zu nah an sie herantrauen.

				Es war also keine gute Idee, diesen Ort zu verlassen. Das hatte er im Gespür.

				»Warum muss ich schon so früh schlafen gehen?«, beschwerte sich Kendal und ließ sich in die Kissen fallen.

				»Weil du bockig bist«, teilte Sara ihm mit. »Und weil du lange auf warst, nach nachtaktiven Tieren Ausschau gehalten und deshalb nicht genug Schlaf bekommen hast.«

				Ihr Sohn wollte einen Rotfuchs stellen, der sich nachts auf der Ranch herumtrieb. Deshalb war er die letzten beiden Abende ums Haus geschlichen und hatte in der Hoffnung, die reflektierenden Augen einer Wildkatze zu entdecken, mit einer Hochleistungstaschenlampe ins Präriegras geleuchtet. Bisher jedoch ohne Erfolg.

				Sara deckte ihn zu und küsste ihn auf die Wange. »Gute Nacht, Schatz.«

				»Ich bin aber noch gar nicht müde«, beharrte Kendal, obwohl er gleich darauf lang und breit gähnte.

				Mit einem Lächeln auf den Lippen lief Sara schließlich durch das Wohnzimmer in die Küche, wo sie die Reste ihres gemeinsamen Abendessens wegräumte. Sie empfand es als friedvolle Tätigkeit, die sie sehr genoss. Wie anders das Leben ohne Garrets ständigen Erwartungsdruck war! Die Haustür stand offen, sodass hinter dem Fliegengitter das Zirpen der Grillen zu hören war. Chase saß wie gewöhnlich auf der Veranda und trank ein Bier.

				An den vergangenen Abenden hatte sie ihn mit Kendal allein gelassen, damit er ihm zeigte, wie man etwas aus dem Stück Kiefernholz schnitzte, das sie zwischen den Bäumen gefunden hatten. Kiefernholz war weich und eignete sich bestens dazu, sich an die verschiedenen Schnitzwerkzeuge zu gewöhnen.

				Aber heute Abend wollte sie sich zu ihm setzen, schließlich neigte sich ihre Zeit auf der Ranch dem Ende zu und Kendal lag schon im Bett. Man konnte nicht wissen, ob dies nicht die letzten Minuten sein würden, die sie allein miteinander verbrachten.

				Der traurige Gedanke gab ihr den Mut, durch das Fliegengitter zu fragen: »Was dagegen, wenn ich zu Ihnen rauskomme?«

				Er saß auf der obersten Stufe und hatte das Gesicht dem indigoblauen Himmel zugewandt. »Nein, kommen Sie. Nehmen Sie sich doch ein Bier mit raus!«

				»Nicht nötig.« Sie trat hinaus in die kühle Abendluft und sog genussvoll den lieblichen Duft der Wildgräser ein, während sie überlegte, wo sie sich am besten hinsetzte. Stühle gab es keine, und die Veranda war zwar frisch gefegt, doch immer noch mit leeren Keramiktöpfen vollgestellt. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als neben ihm auf der Verandastufe Platz zu nehmen.

				Sie blickte zum Himmel, dessen Blau mit jeder Sekunde dunkler wurde, um herauszufinden, was seine Aufmerksamkeit fesselte. Hier und da erschienen Sterne am Firmament und funkelten hell wie Diamanten. Der fast schon volle Mond schimmerte wie eine Scheibe aus Platin. Grillen und Nachtigallen sorgten für die musikalische Untermalung, während Flughunde einen schwindelerregenden Tanz dazu aufführten.

				»Nirgendwo sonst auf der Welt kommen die Sterne so schnell heraus wie hier«, erklärte Chase und brach damit das behagliche Schweigen.

				Die Traurigkeit in seiner Stimme ließ Sara zu ihm herübersehen. Er schaute noch immer hinauf, betrachtete den Himmel, wie er es wohl schon als Junge getan hatte. Sie blieb still, da sie spürte, dass er mehr sagen würde, wenn sie keine Fragen stellte, sondern einfach weiter zuhörte.

				»In Malaysia sieht man den Mond aus einem anderen Winkel«, fuhr er fort. »Dort gibt es keinen Mann im Mond, sondern ein Kaninchen.«

				»Ein Kaninchen?«, wiederholte sie und suchte den zunehmenden Mond danach ab.

				»Ja, von hier aus kann man es auch sehen. Man muss nur schräg draufgucken.« Er neigte den Kopf nach rechts.

				Sara tat es ihm gleich, und tatsächlich, da war ein Kaninchen, mit langen Ohren und einem Puschelschwänzchen. »Du liebe Güte.« Sie lachte vergnügt.

				»Sie müssten mal den Sonnenuntergang auf Borneo erleben«, erzählte er weiter. »Unglaublich.«

				»Das einzige Land, in dem ich je war, ist Frankreich. Dort hab ich ein Jahr lang studiert. Ich beneide Sie um Ihre vielen Reisen«, gab sie zu.

				Chase sah sie an. »Beneiden?«, wiederholte er und ein zynisches Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Tun Sie das bloß nicht.«

				Sie wusste sofort, dass die Orte, die er gesehen hatte, ihr ebenso viel oder womöglich noch mehr Angst eingejagt hätten als Garret. »Dürfen Sie über Ihre Arbeit sprechen?«, fragte sie, in der Hoffnung, ihre Neugier ein für alle Mal zu befriedigen.

				»Was wollen Sie denn wissen?«, erwiderte er misstrauisch.

				»Na ja, was Sie machen. Sie sehen ganz anders aus als die anderen SEALs.«

				»Ich muss mich nicht rasieren.«

				»Warum nicht?«

				Er starrte die dunkelgrüne Flasche in seiner Hand an. »Tarnung gehört zu meiner Arbeit«, erklärte er. »Deshalb ist es besser, wenn ich nicht wie ein SEAL aussehe.«

				»Sind Sie ein Spion?«, erkundigte sie sich leise.

				Sie nahm an, dass sie richtig lag, doch er antwortete nicht sofort. »Ich beobachte Menschen«, bestätigte er und trank einen Schluck Bier.

				Doch das war nicht alles. »Ich verstehe nicht … es sei denn, es ist streng geheim.«

				Weitere Sekunden verstrichen. »Ich bin Scharfschütze«, erklärte er dann. »Es ist meine Aufgabe, meine Kameraden zu schützen, indem ich Elemente ausschalte, die unseren Einsatz gefährden.«

				Nach diesem beängstigenden Geständnis schien der Mond plötzlich weniger hell. Es wurde schrecklich finster unter dem Verandadach. Sara fröstelte. Sie hatte geglaubt, Chase zu kennen, doch der Mann neben ihr, war ein Wildfremder. »Diese Elemente, das sind Terroristen, nicht wahr?«, hakte sie in dem Bemühen nach, ihn mit dem warmherzigen Mann in Verbindung zu bringen, den sie kennengelernt hatte.

				»Diese Elemente sind Staatsfeinde. Waffenschmuggler, Drogenbarone oder Terroristen«, erklärte er.

				»Oh«, machte sie und versuchte zu begreifen, dass er für seinen Lebensunterhalt Menschen tötete. Selbst wenn das erforderlich war, um gegen das Böse anzukämpfen, es blieb sein Beruf. Mein Gott, wenn sie gedacht hatte, Garret, ein Rechtsanwalt, wäre gefährlich, was war Chase dann?

				Sie holte tief Luft. »Ich denke, ich gehe jetzt besser wieder rein«, meinte sie.

				Chase rechtfertigte sich nicht. »Wie Sie wollen«, sagte er stattdessen, hob dann die Flasche zum Mund und nahm noch einen tiefen Schluck.

				»Gute Nacht«, brachte sie noch heraus, während sie den Drang unterdrückte, die Beine in die Hand zu nehmen.

				An der Tür warf sie einen Blick über die Schulter.

				Er musste sich absolut sicher sein, dass die Person, die er erschoss, sich furchtbarer Verbrechen schuldig gemacht hatte, und dass es zu noch größerem Blutvergießen kommen würde, wenn er sie nicht tötete. Doch plagten ihn nachts nicht trotzdem schreckliche Albträume?

				Vielleicht war das der Grund, warum er niemals zu schlafen schien.

				Vor Entsetzen wie betäubt wankte sie in Marileighs Schlafzimmer. Chase und sie stammten aus vollkommen unterschiedlichen Welten. Das war ihr nie klarer gewesen als heute Abend.

				Als Sara am darauffolgenden Morgen aufwachte, galt ihr erster Gedanke Chase’ Tätigkeit. Bei Tageslicht wirkte alles nicht mehr ganz so furchtbar, jemand musste sich schließlich dem Bösen entgegenstellen und die Interessen der freien Welt schützen. Doch dann drang Kendals Stimme an ihr Ohr und ihr ging auf, dass er mit Chase allein war. Alarmiert sprang sie sofort aus dem Bett.

				Sie fand die beiden am Frühstückstisch vor, wo sie Haferbrei in sich hineinschaufelten. Kendal hatte das Schnitzwerkzeug mit an den Tisch gebracht. Sobald er sie sah, platzte er heraus: »Heute schnitze ich mit Hartholz, Mom!«

				Als sie Chase’ Grinsen sah, konnte sie ihn sich absolut nicht als Killer vorstellen. »Ich dachte, Sie müssten heute eine Million Dinge erledigen«, merkte sie an.

				»Ich streiche das Haus heute Nachmittag«, antwortete er schulterzuckend. »Ken kommt mit Kiefernholz inzwischen so gut zurecht, dass es Zeit für den nächsten Schritt ist. Iss deinen Haferbrei auf«, meinte er zu dem Jungen. »Dann machen wir einen Spaziergang und schauen, was wir finden.«

				Eine halbe Stunde später sah Sara die beiden über das vor Tau glitzernde Feld auf die Baumreihe zumarschieren. Sie hatte keinen Grund anzunehmen, dass Chase eine Bedrohung für den Jungen war. Im Gegenteil, er schien Kendal genau das zu geben, was dieser im Moment brauchte. Für sie stellte der SEAL allerdings eine Gefahr dar – und zwar nicht so wie Garret. Er traf sie tiefer, ins Innerste ihres Seins.

				Wenigstens wusste sie jetzt über ihn Bescheid und würde ihn nicht mehr aus den Augen lassen.

				Wenig später war Sara so in ihre selbst auferlegten Arbeiten vertieft – zum Beispiel den Schimmel von den Kacheln im Gästebad zu schrubben –, dass sie nicht mitbekam, wie Chase und Kendal zurückkehrten. Die beiden hockten sich wie immer auf die Verandastufen. Anschließend steckten sie für Stunden die Köpfe über ihrem Werkzeug zusammen. Als Sara durchs Wohnzimmer ging, um ihre Gummihandschuhe und einen zweiten Schwamm zu holen, hörte sie Chase mit sanfter Stimme Anweisungen geben.

				Am Nachmittag konnte Kendal bereits so gut mit dem Hartholz umgehen, dass er seine erste eigene Schnitzerei in Angriff nahm. Das beste Material dafür war allerdings Zedernholz, und Chase zufolge wuchsen die einzigen Bäume dieser Art auf der Ranch bei einem Bach tief im Wald.

				»Holen wir welches«, schlug Kendal begeistert vor.

				Das konnte Sara ihm nicht abschlagen. »Gut, jetzt gibt’s aber erst mal die Sandwiches, die ich gemacht habe.«

				Nach dem Mittagessen brachen sie zu ihrem Abenteuer auf. Jesse ließen sie, für den Fall, dass die Skinheads nach ihren Gewehren sehen wollten, im Haus zurück. Auf der Suche nach einem Pfad, der direkt zum Bach führte, marschierten sie die Auffahrt hinunter.

				In den vergangenen achtzehn Jahren hatte Mutter Natur jeden Fußweg, den es einmal gegeben haben mochte, zurückerobert und mit einem Teppich aus Laub überwuchert. Trotzdem fiel es Chase nicht schwer, den richtigen Weg zu finden.

				Den aus Bäumen gebildeten Laubengang einzuschlagen, kam ihr vor wie der Eintritt in ein Zauberreich. Da sie in der Vorstadt von Washington D. C. aufgewachsen war, hatte Sara sich nur selten in der Natur bewegt. Die bunten Farben des Walds, das Blätterdach über ihr und der Teppich aus zarten Farnen entzückten sie. Während sie Chase und Kendal in den Wald folgte, empfand sie einen tiefen inneren Frieden.

				Nicht einmal die Erkenntnis, dass Chase’ Fähigkeit, sich so geschmeidig fortzubewegen, auf seinen Beruf zurückzuführen war, tat ihrer Zufriedenheit einen Abbruch.

				Plötzlich streckte er eine Hand aus. Sie blieb wie angewurzelt stehen und bemerkte dann, dass er ein Reh entdeckt hatte. Das Tier stand mit weit aufgerissenen Augen, zuckenden Ohren und mit einem wie eine Flagge gehissten Schwanz halb verborgen im Schatten. Es röhrte warnend und brach durchs Unterholz, auf der Suche nach seinem Rudel.

				Chase lächelte in sich hinein. Sara ging auf, dass er das Leben und die Schönheit wertschätzte, was ein skrupelloser Mörder wohl kaum täte.

				Unbewusst – oder wenigstens tat er so, als würde er es nicht bemerken –, begann ihr Sohn, den Gang des Mannes zu imitieren.

				Etwa hundert Meter weiter blieb Chase erneut stehen, sodass Kendal unversehens gegen ihn prallte. »Hörst du das?«, fragte er. Der Junge legte konzentriert dreinblickend den Kopf schief.

				Sara hörte in der Ferne Wasser plätschern. Sie erkannte mit einem Anflug von Hochachtung, dass Chase nichts im Wald entging, sei es ein Zweig, der knackte, ein Eichhörnchen, das über den Weg huschte, oder ihr rosafarbenes T-Shirt, das unterhalb ihrer Brüste feucht vom Schweiß war.

				Sein warmer Blick ließ sie erschauern. Scharfschütze oder nicht, ihre Sinne hatte er fest im Griff.

				»Ich hör’s«, hauchte Kendal aufgeregt.

				»Hier entlang«, sagte Chase und wies ihnen nickend die Richtung.

				Plötzlich standen sie vor dem Flüsschen. Das Wasser sprang über Sandstein und sammelte sich in einem Becken mit tiefroter Erde. Es war kristallklar, sodass die Kiesel auf dem Grund das Sonnenlicht reflektierten. Am anderen Ende des natürlichen Bassins floss der Bach gemächlich um eine Biegung durch einen Holunderbeerenhain und war dann nicht mehr zu sehen.

				»Oh, wow!«, staunte Kendal und zog seine Turnschuhe aus. Vergnügt watete er ins Wasser, während Sara und Chase ihm vom Ufer aus zuschauten.

				Sara nahm die Freude ihres Sohnes mit einem Anflug von Wehmut wahr.

				»Orte wie diesen gibt’s in Dallas kaum«, bemerkte Chase.

				»Stimmt«, pflichtete sie ihm bei. Sofort kamen ihr Bedenken. Noch am Tag zuvor, als sie sich Chase’ Handy geliehen und zum ersten Mal mit ihrer leiblichen Mutter gesprochen hatte, war das nicht der Fall gewesen. Da sie seit sechs Monaten in E-Mail-Kontakt standen, war dieses Telefonat mehr als angenehm verlaufen. Sara hatte in der Überzeugung aufgelegt, dass es richtig war, nach Dallas weiterzufahren.

				Warum also plagten sie heute Zweifel?

				»Schau, Mom, ein Flusskrebs!«, rief Kendal, der das Tier bereits gefangen hatte.

				»Hier draußen nennt man sie Crawdads«, erklärte Chase ihm. »Kommen Sie«, meinte er dann und ließ die mitgebrachte Säge fallen, um sich die Schuhe auszuziehen. »Kleine Abkühlung gefällig?«

				Zuerst zog er jedoch ein fies aussehendes Messer aus seinem Stiefel. Sara hatte nicht mal geahnt, dass er es bei sich trug. Zusammen mit der unter seinem linken Arm hervorlugenden Schusswaffe sah er von Kopf bis Fuß wie der brandgefährliche Mann aus, der er tatsächlich war.

				Sie schlüpfte aus ihren Sandalen und trat ans Ufer, um zaghaft einen Zeh ins Wasser zu tunken. Gott, war das kalt!

				»Kommen Sie«, rief Chase und stieg mutig in den Bach.

				Als sie zögerte, streckte er ihr eine Hand hin.

				Sara blickte von seinem Arm zu seinen wachsamen Augen. Nun würde sich zeigen, wer den stärkeren Willen besaß und wer zuerst wegschauen würde.

				»Vertrauen Sie mir, Sara«, sagte Chase.

				Das hatte er schon einmal gesagt, und zwar als sie sich bereit erklärt hatte, sich die Haare von ihm schneiden zu lassen – was am Ende doch gut ausgegangen war, oder etwa nicht?

				Abgesehen davon würde sie bald aufbrechen. Was war also schon dabei, wenn sie Chase’ Hand nahm, solange sie dabei schön die Augen offen hielt?

				Vorsichtig streckte sie ihre Hand aus. Er ergriff sie und schloss fest seine Finger um ihre. Sofort kroch eine Gänsehaut ihren Arm hinauf, ihr Herz schlug schneller und wohlige Schauer überliefen sie.

				Als sie in den Bach stieg, lag es nicht nur an der Wassertemperatur, dass sich ihre Brustwarzen aufrichteten.

				»Zeig mir mal, was du da hast, Junge«, verlangte Chase von Kendal, während er Sara hinter sich herzog.

				Das Wasser reichte ihr bis zu den Knien und war eisig, Chase’ Hand hingegen fühlte sich wunderbar warm an, aber auch ein wenig rau von der harten Arbeit, die er hier leistete.

				»Ich will ihn behalten«, sagte Kendal und betrachtete begeistert das Krustentier.

				»Oh nein, Schatz«, entgegnete Sara mit kehliger Stimme. »Wenn du ihn von hier wegbringst, wird er sterben.«

				»Ich will ihn aber behalten«, wiederholte der Junge bockig.

				»Er gehört hierher«, sagte Chase streng.

				Kendal machte ein Gesicht, als wollte er widersprechen, doch dann sah er, dass die beiden einander bei der Hand hielten, und setzte den Flusskrebs ohne Widerworte in den Bach zurück.

				Nervös ließ Sara Chase los. Es war nicht in Ordnung, Kendal den Eindruck zu vermitteln, Chase und sie wären ein Liebespaar. Denn das durfte niemals sein!

				»Ich habe eine Aufgabe für dich, Ken«, sagte Chase, mit einem prüfenden Seitenblick auf Sara. »Lauf den Bach hinauf und schau, ob du eine gute Zeder für uns findest.«

				Kendal wandte sich zu dem Miniwasserfall hinter sich um. »Okay«, sagte er und trottete stromaufwärts.

				Als Kendal den stufigen Fels erklomm, beugte sich Chase hinunter und schöpfte eine Handvoll Wasser. »Haben Sie Durst?«, fragte er Sara. »Das Wasser ist so sauber, dass man es trinken kann.«

				Das verschmitzte Lächeln um seine Mundwinkel lieferte nicht den geringsten Hinweis auf den Scharfschützen, der in ihm steckte.

				Dennoch wich sie vor ihm zurück. »Äh, nein danke.«

				»Es wird sie auch ordentlich abkühlen.« Eine andere Vorwarnung gab es nicht, ehe er ihr das Wasser über den Kopf goss.

				Sie unterdrückte einen Schrei. Ihre Reaktion kam so schnell, dass es sie selbst überraschte, denn sie rächte sich prompt, indem sie mit einer Hand Wasser über seine Brust spritzte. Daraufhin fing er an zu lachen, es war ein voller, ansteckender Laut, bei dem sie ebenfalls zu kichern anfing.

				Ihr Vergnügen wich einem Aufschrei, als er sie an sich zog und in den Armen hielt wie ein Kind. Vollkommen überrumpelt, konnte Sara nicht anders, als ihn zu umarmen.

				Ohne jede Mühe hob Chase sie hoch. Seine Stärke und Wärme hüllten sie ein, sodass sie den unvernünftigen Wunsch verspürte, auf der Stelle mit ihm zu verschmelzen. Sie sah sich nach Kendal um, der stehen geblieben war und sie anstarrte. »Lassen Sie mich runter«, bat sie widerstrebend.

				Doch Chase hielt sie weiter fest. Sein Blick fiel auf ihre Lippen, sein Lächeln wich etwas weit Absichtsvollerem.

				»Lassen Sie mich runter«, wiederholte sie nachdrücklicher.

				Er presste die Zähne zusammen und ließ einen Arm sinken, sodass ihre Füße zurück ins Wasser glitten. Dann löste er den anderen Arm von ihrem Rücken. »Ich tue Ihnen nicht weh, Sara«, murmelte er.

				»Ich weiß«, versicherte sie ihm.

				Doch Chase wandte sich ab und griff nach der am Ufer liegenden Säge. Er ließ sie im kalten Wasser stehen, das um ihre Waden plätscherte, und ihr sank das Herz.

				Was zur Hölle habe ich erwartet?, fragte sich Chase vorwurfsvoll. Er hatte ihr gebeichtet, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente, weil er Ehrlichkeit zwischen ihnen wollte. Glaubte er allen Ernstes, dass sie darauf nur mit den Schultern zuckte und sagte: Was soll’s?

				Wie könnte sie? Sie steckte ja nicht in seiner Haut. Sie hatte nicht an den Wegkreuzungen gestanden und die Seitenwege eingeschlagen, über die er dorthin gelangt war, wo er heute stand. Gott bewahre sie davor, dieses Tal des Todes und der Verzweiflung je durchschreiten zu müssen!

				Aber sie fühlte sich zu ihm hingezogen – auf dieselbe unerklärliche Weise wie er sich zu ihr. Er hatte gelernt, dass Ehrlichkeit zwischen Freunden unabdingbar war, und als solche betrachte er sie beide mittlerweile. Doch in diesem Fall trieb die Aufrichtigkeit einen Keil zwischen sie.

				Schön. Er konnte ohnehin nicht lange auf dem schmalen Grat der Freundschaft balancieren – nicht wenn er Sara eigentlich ins Bett bekommen wollte, was allerdings ohnehin reinem Wunschdenken entsprach. Selbst wenn sie sich zu ihm hingezogen fühlte, war sie doch viel zu sehr eine Lady, um nur zum Vergnügen Sex mit ihm zu haben. Chase wiederum hatte noch nie aus einem anderen Grund mit einer Frau geschlafen.

				»Hast du was gefunden, Ken?«, fragte er und kämpfte seine Enttäuschung nieder.

				Der Junge rieb über einen seitlich aus der mächtigsten Zeder stehenden Auswuchs. »Den will ich«, verkündete er.

				»Dann mal los.« In den darauffolgenden fünf Minuten konzentrierte sich Chase voll und ganz darauf, den Ast abzusägen. »Wenn du der Erde etwas nimmst, musst du etwas dafür dalassen«, gab er die Weisheit seiner indianischen Vorfahren an Kendal weiter.

				Dieser klopfte seine Taschen ab. »Ich habe aber bloß einen alten Indianerpenny, den ich in der Scheune gefunden habe.«

				»Dann lass den hier«, wies Chase ihn an.

				Kendal legte die Münze vorsichtig auf eine knorrige Wurzel.

				Nach einer letzten Bewegung der Säge fiel der Ast in Chase’ Hand. Er reichte ihn Kendal, ließ aber erst los, als der ihm in die Augen sah. »Ich möchte, dass du dich mit diesem Stück Holz beschäftigst, bevor du etwas daraus zu schnitzen beginnst. Taste es mit geschlossenen Augen ab. Fang erst an, wenn es dir gesagt hat, was es sein will.«

				»Mach ich«, gelobte Kendal. Seine Augen glichen Saras so sehr, dass der Anblick Chase die Kehle zuschnürte.

				»Und schnitz nichts auf dem Weg nach Texas«, ergänzte er in strengerem Tonfall, »sonst schneidest du dich nur wieder.«

				Bei der Erinnerung an ihre bevorstehende Abreise trat ein Schatten auf Kendals Gesicht. Chase konnte ihn verstehen. Er wusste nur zu gut, wie sehr der Junge bereits an der Ranch hing.

				»Darf ich Sie besuchen kommen?«, fragte Kendal.

				»Ich werde nicht hier sein«, erinnerte Chase ihn. »Ich muss bald wieder arbeiten.« Seine bevorstehende Rückkehr zum Militär war ihm noch nie so hart vorgekommen.

				»Komm jetzt«, sagte er und konnte sich gerade noch zurückhalten, nicht einen Zweig aus Kendals kurzen Haaren zu pflücken. »Zeigen wir deiner Mama, was du gefunden hast.«
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				Sara erwachte bei dem ihr inzwischen vertrauten Krähen eines Hahns und blickte in einen Himmel von der Farbe reifer Dattelpflaumen. Vor den verblichenen Vorhängen an Marileighs Fenster gab eine Spottdrossel ihr Repertoire zum Besten.

				Heute ist der Tag der Abreise.

				Sie lag wie gelähmt da und konnte sich zu keiner Bewegung aufraffen.

				Dieser Ort hatte etwas sehr Beruhigendes. Mit jedem Morgen, an dem sie von dem Hahn geweckt wurde, glaubte sie fester daran, dass ihre Trennung von Garret dauerhaft sein würde. Zumindest in den hiesigen Zeitungen fand sich kein Hinweis darauf, dass mittlerweile landesweit nach Kendal und ihr gesucht würde. Die Hoffnung, endlich frei zu sein, weckte ihre Lebensgeister.

				Frei, so zu leben, wie sie es wollte, ohne Vorhaltungen, Schuldzuweisungen und ohne ständige Kontrolle.

				Sara hatte immer nach Dallas gewollt. Sie brannte darauf, ihre Mutter kennenzulernen, von der sie nach ihrer Geburt getrennt worden war, brannte darauf herauszufinden, was sie nun, da Garret ihr nicht länger die Luft zu atmen nahm, aus ihrem Leben machen konnte.

				Aber warum sprang sie dann nicht aus dem Bett, um schleunigst ihre Träume zu verwirklichen? Lag es an der seltsamen Anziehungskraft, die Chase auf sie ausübte? Oder an dem Frieden, den sie hier gefunden hatte und nur sehr ungern wieder aufgeben wollte?

				Was sie auch zurückhielt, sie musste das Band zerreißen, wie ein Küken, das durch die Eierschale brach, um in die Welt zu treten.

				Während Sara ihre paar Habseligkeiten hinten in den Truck warf, kletterte Kendal in die Fahrerkabine und schlug die Beifahrertür zu.

				»Auf Wiedersehen, Chase.« Sara wandte sich ihm in letzter Sekunde zu und gab ihm eine kurze, steife Umarmung. Dennoch traten ihr unerklärlicherweise Tränen in die Augen, als er seine starken Arme um sie legte und sie an sich drückte.

				Der Gedanke, der ihr an jenem Abend auf dem Balkon des Motels in Memphis durch den Kopf gegangen war – er sei so etwas wie ein Stützpfeiler oder ein sicherer Hafen –, bestätigte sich. In seiner Umarmung lag all das und noch viel mehr.

				Sie hätte für immer bleiben mögen, löste sich jedoch stattdessen von ihm. Es brachte ja nichts, die letzten Minuten mit qualvollem Bedauern zuzubringen. Also stieg sie ein und Chase schloss die Tür.

				Dann ging er zur Beifahrerseite, um durch das heruntergelassene Fenster mit Kendal zu sprechen. »Hey.«

				Der Junge blickte von dem Faden an seinem T-Shirt hoch, den er gerade herauszog.

				»Pass gut auf deine Mama auf«, trug Chase ihm auf und machte ein ernstes Gesicht.

				Kendal sah ihn an, halb misstrauisch, halb nach mehr hungernd.

				»Und denk dran, was ich dir gesagt habe«, fügte der SEAL hinzu.

				»Was denn?«

				»Dass du dich immer an das Gute erinnern sollst«, antwortete Chase.

				Kendal nickte feierlich, während Sara sich fragte, welches Gespräch sie nun schon wieder verpasst hatte.

				Im nächsten Moment klopfte Chase zum Abschied gegen die Beifahrertür und trat zurück. »Ab mit euch!«, sagte er.

				Sara startete den Wagen. Als der Motor stotternd ansprang, lauschte Chase aufmerksam. Dann sagte er etwas zu Kendal, das Sara nicht mitbekam.

				»Was meinte er?«, erkundigte sie sich, während sie den Sicherheitsgurt einrasten ließ.

				»Dass ich demnächst den Ölstand prüfen soll«, antwortete Kendal.

				»Das wird schon«, versicherte sie ihm. »Großmutter Rachel hat mir den Weg beschrieben. Wir fahren fast nur geradeaus und sind in ungefähr vier Stunden in Dallas.«

				Sie gab sich alle Mühe, zuversichtlich zu klingen. Doch als sie zum Abschied winken wollte und Chase’ Blick begegnete, drohten ihre Gefühle sie zu überwältigen.

				Mit Tränen in den Augen legte sie den ersten Gang ein. Chase hatte am Morgen darauf bestanden, ihr Fahrunterricht zu geben. Um den Schlaglöchern in der Auffahrt auszuweichen, verließ sie sich auf ihre Erinnerung daran, wie sie sich fortbewegt hatte.

				Sie unterdrückte die Tränen und sah zu Kendal, der die Arme um den Oberkörper geschlungen hatte. »Mir wird schlecht, Mom«, klagte er.

				»Aber wir sind doch gerade erst losgefahren, Schatz«, entgegnete sie frustriert. »Wir haben noch nicht mal die Mautschranke passiert.«

				»Ich hab aber Bauchweh.«

				»Ja, ich auch«, gab sie wahrheitsgemäß zurück. War es nicht ein Witz, dachte sie mit einem traurigen Kopfschütteln, dass es ihr leichter gefallen war, Garret nach zehn Jahren zu verlassen als Chase nach nur einer Woche?

				Chase machte die Haustür zu, konnte sie aber nicht abschließen – nicht ohne den passenden Schlüssel, doch der war genauso unauffindbar wie der Schlüssel zum Waffenschrank. Somit konnte er das Haus in seiner Abwesenheit nur sichern, indem er Jesse als Wachhund zurückließ. Auf dem Rückweg vom Gericht würde er vor der Eisenwarenhandlung halten und neue Schlösser für die Vorder- und Hintertür besorgen.

				Falls sie sich mit Jesse anlegen wollten, konnten die Skinheads bis dahin nach Belieben ein- und ausgehen.

				Die Waffen würden sie allerdings nicht finden. Chase hatte sie gestern in Plastik eingewickelt und in dem finsteren Kriechkeller unter dem Haus verstaut.

				In dem dringenden Bedürfnis, endlich von hier wegzukommen, schlich er zu seinem Wagen. Seit Sara aufgebrochen war, schienen ihn aus jedem Schrank Erinnerungen an seine Vergangenheit anzuspringen und Stimmen durch sämtliche Zimmer zu hallen. Seine Haut kribbelte ungewöhnlicherweise vor Erregung.

				Dann dachte er an Sara und Kendal auf ihrer Tour nach Dallas. Was, wenn der alte Pick-up liegen blieb? Schlimmer noch, wie sollten sie in der kalten, grausamen Welt da draußen klarkommen, wo ihnen doch die Behörden auf den Fersen waren?

				Vor Sorge überliefen ihn kalte Schauer.

				Und es dürfte noch Stunden dauern, bis sie anrufen würden, um ihm zu sagen, dass sie in Sicherheit waren.

				»Ich habe mein Stück Holz vergessen!«, rief Kendal, womit er Sara aus ihren verdrießlichen Gedanken aufschreckte. Sie fuhren gerade die Auffahrt zum Highway 51 hinauf.

				»Welches Stück Holz, Schatz?«

				»Mein Zedernholz. Ich habe es auf der Veranda liegen lassen.« Bei diesen Worten presste er eine Faust auf den Bauch.

				»Vielleicht hat Chase es ja hinten reingelegt.«

				Kendal verrenkte sich auf seinem Platz, um durch das Rückfenster auf die Ladefläche zu spähen. »Da ist es nicht«, erklärte er. »Wir müssen zurückfahren!«

				»Schatz, wir sind bereits auf dem Highway.«

				»Ich kann es aber nicht dort lassen! Chase hat es mir gegeben. Er hat gesagt, ich soll es festhalten und mit geschlossenen Augen abtasten!«

				Kendals Aufregung brachte Sara total aus der Ruhe. Die nächste Ausfahrt kam näher. Es würde sie nicht umbringen, wenn sie den Truck wendete, damit ihr Sohn sein Stück Holz bekam. »Beruhige dich, Schatz, ich biege einfach hier ab und wir fahren zurück.«

				Seltsam, dass sich ihre Nervosität auf der Stelle legte, als sie in Richtung Ranch umkehrte. Du fährst nur zurück, um das Stück Holz für Kendal zu holen, ermahnte sie sich. Dadurch ändert sich gar nichts.

				Doch sie konnte nichts dagegen tun, dass ihre Lebensgeister erwachten, sobald sie in die Auffahrt bog. Dann rumpelten sie aus dem Wald auf die Lichtung, und Saras Vorfreude zerplatzte wie eine Seifenblase.

				Chase war bereits weg, sein Wagen verschwunden.

				»Spring raus und hol dein Holz, Schatz«, sagte sie und versuchte, ihre Enttäuschung zu ignorieren. Kendals Stück Zedernholz lag auf dem Sims der Veranda.

				Er kletterte aus dem Wagen und ließ seine Tür offen. Sara lauschte seinen Schritten auf dem Kiesweg. Dann sagten ihr all ihre Sinne plötzlich, dass es im Haus viel zu still war. Wo blieb Jesses Gebell?

				»Kendal!«, rief sie besorgt, aber er hörte sie nicht. Sie stieg eilig aus und sah sich mit der plötzlichen Gewissheit um, nicht allein zu sein. Zu ihrem Entsetzen fiel ihr Blick auf den Kotflügel des El Camino. Von der Vorderseite des Hauses aus war er kaum auszumachen, denn er stand nahe der Küchentür. Oh nein, nicht das, bitte!

				»Kendal, setz dich wieder in den Truck!«, rief sie heiser.

				Der Junge klemmte sich das Zedernholz unter den Arm, drehte sich um und sah sie verständnislos an.

				Zu spät. Die Fliegengittertür flog auf, und zwei junge Männer mit kurz geschorenen Haaren schlenderten auf die Veranda, von wo die beiden sie hämisch angrinsten. Sara lief um den Truck, um sich schützend vor ihren Sohn zu stellen.

				»Na, sieh mal einer an, wen wir hier haben«, sagte der schlaksigere der beiden Männer gedehnt und hakte die Daumen in die Gürtelschnallen seiner engen Jeans. »Chase’ Frau und Kind.«

				Sara machte sich nicht die Mühe, ihn eines Besseren zu belehren. Vermutlich schadete es nicht, wenn diese Typen glaubten, dass sie mit einem SEAL verheiratet war.

				»Linc hat nie was davon gesagt, dass Chase ein Kind hat«, meinte der Kleinere der beiden.

				»Vielleicht ist’s gar nicht seins. Hey, Lady, was hat Ihr Alter mit den Knarren angestellt?«, wollte der größere Skinhead wissen. Dann ging er die Verandastufen hinunter und stolzierte auf sie zu.

				»Keine Ahnung«, antwortete Sara schnell. »Versteckt. Wo, hat er mir nicht verraten.«

				»Okay«, sagte der Skinhead und ließ den Blick unverhohlen über ihren spärlich bekleideten Körper wandern. Sofort bedauerte Sara, ihre spießigen Klamotten abgelegt zu haben.

				»Schätze, Ihnen fällt besser wieder ein, wo er sie versteckt hat, oder Sie kommen mit uns, bis wir sie wiederhaben«, warnte er sie mit einem hässlichen Grinsen.

				»Lassen Sie meine Mom in Frieden!«, rief Kendal und trat vor Sara, um sie zu beschützen.

				»Schauen Sie«, entgegnete Sara, während sie Kendal wieder hinter sich zwang. »Ich weiß rein gar nichts über diese Waffen, sondern bloß, dass Sie auf ein Privatgrundstück eingedrungen sind.«

				»Ooooh«, verhöhnte der Skinhead ihren Wagemut. »Tja, erstens ergibt es keinen Sinn, dass Linc die Ranch Chase vermacht hat, und zweitens wollen wir unser Privateigentum zurück. Was hat der unsere Gewehre zu verstecken?«

				»Ich weiß nicht, wo sie sind«, sagte Sara noch einmal, froh über den Zorn, der ihre Angst überwog.

				Der schlaksige Skinhead wechselte einen Blick mit seinem Kompagnon. »In dem Fall müssen wir Sie wohl als Geisel mitnehmen«, beschloss er.

				»Nein!«, rief Sara aus und schüttelte den Kerl ab, als er sie packen wollte. Sie wich zurück, hielt Kendal fest.

				Der Skinhead verdrehte ärgerlich die Augen und zog lässig eine Pistole. Er richtete sie auf Sara, die in blankem Entsetzen erstarrte.

				Sie wusste, die Waffe war geladen. Schlimmer noch, die schreckliche Stille, die das Ranchhaus umgab, verriet ihr, dass bereits damit geschossen worden war. Und zwar auf den Hund.

				»Also«, sagte der Skinhead, wobei er selbstgefällig mit dem Kopf wackelte. »Habe ich jetzt Ihre Aufmerksamkeit?«

				Sara starrte auf den Lauf. Sie fürchtete, von einer Kugel mitten ins Herz getroffen zu werden. Und der IQ des Mannes, der die Waffe hielt, beunruhigte sie nur umso mehr.

				»Das ist nicht nötig«, hörte sie sich sagen. Im Laufe ihrer Ehe mit Garret hatte sie gelernt, ihren Gegner zu beschwichtigen. »Stecken Sie die Waffe weg, dann komme ich mit Ihnen.«

				»Ich mache hier die Regeln, Lady«, erinnerte sie der Skinhead. »Ihr kommt beide mit.« Mit einem Kopfnicken wies er auf die Seite des Hauses. »Steigen Sie ein.«

				Obwohl ihre Knie zitterten, rührte Sara sich nicht. »Sie brauchen meinen Sohn, um Chase zu sagen, wohin er die Gewehre bringen soll«, argumentierte sie schweren Herzens.

				Erneut wechselten die Männer rasche Blicke. Anscheinend brauchte es zwei von ihrer Sorte, um eine Entscheidung zu treffen. »Schön«, willigte der Größere ein, stieß Sara zur Seite und packte Kendal beim Genick. »Wenn du die Bullen rufst«, warnte er, wobei er den Jungen schüttelte, »oder wenn Chase das macht, bringen wir deine Mama um. Kapiert?«

				Kendal, der viel zu verängstigt war, um etwas zu sagen, nickte nur. Dann warf er seiner Mutter einen ungestümen Blick zu. Ich will nicht, dass du stirbst.

				»Mir wird nichts passieren, Schatz«, gelang es Sara, ihm zu versichern. »Sag Chase, dass diese Männer ihre Waffen wiederhaben wollen. Er soll sie nach … Wo bringen Sie mich hin?« Himmel noch mal, wer war hier eigentlich verantwortlich für diese Entführung?

				»Zum alten Reeves-Haus«, antwortete derjenige der beiden Skinheads, der offenbar das Sagen hatte. Um seine Macht zu bekräftigen, spuckte er auf die Erde und richtete abermals seine Kanone auf Sara. »Wenn wir nicht innerhalb von fünf Stunden alle Gewehre bekommen, guckt sich deine Mama im nächsten Frühjahr die Gänseblümchen von unten an. Also, Lady, gehen wir.« Er packte Sara beim Ellbogen und zerrte sie zu seinem Wagen.

				Sie hielt Blickkontakt mit ihrem Sohn. »Sag Chase einfach, worum es geht, sobald er wieder hier ist«, rief sie ihm zu. Die Telefonleitungen im Haus waren tot, Kendal würde sich also gedulden müssen. Es gab keine Möglichkeit, Chase zu verständigen. »Alles wird gut, Schatz«, sagte sie noch, ehe der Skinhead sie um die Hausecke und damit aus Kendals Blickfeld stieß.

				»Was haben Sie mit dem Hund gemacht?«, wollte sie wissen, als der Kleinere die Beifahrertür des verbeulten Fahrzeugs öffnete.

				»Abgeknallt«, antwortete dieser und versetzte ihr einen Stoß, bevor er hinter ihr einstieg.

				Taubheit machte sich in Sara breit, als sie in der Mitte der Sitzbank Platz nahm. Dass sich die Federn durch das dreckige Polster in ihr Sitzfleisch bohrten, nahm sie kaum wahr.

				Der Skinhead musste sich einen Witz erlaubt haben.

				Denn falls Jesse tatsächlich tot war und Kendal ihn fand, würde gar nichts mehr gut werden. Nicht mal dann, wenn Chase die Gewehre zum Reeves-Haus brachte und Sara unversehrt zurückbrachte.

				Chase sah Lincs Pick-up, der mit offenen Türen dastand, in dem Moment, als er selbst an den Bäumen vorbeifuhr. Was zur …? Sofort gab er Gas, denn er wollte wissen, was Sara zur Ranch zurückgeführt hatte.

				Doch dann bemerkte er die unheimliche Ruhe, die über der Szenerie lag, und schaltete innerlich auf Autopilot. Als er hinter dem Truck hielt, entdeckte er mit geübten Augen die Reifenspuren eines dritten Wagens im Gras.

				Besorgnis überschattete alle übrigen Gefühle. Er griff nach der Waffe, die er unter dem Sitz gelassen hatte, während er wegen des Grundbucheintrags im Gericht gewesen war. Jetzt stieg er aus dem Auto, sog die Luft ein und vernahm gleichzeitig eine furchtbare Stille.

				Warum bellt Jesse nicht?

				Aus der Besorgnis wurde Beklemmung. Oh, scheiße, nein! Wenn diese Bastarde meinem Hund oder – Gott bewahre – Sara und ihrem Sohn etwas angetan haben, werde ich ihnen so was von die Hölle heißmachen!

				Chase unterdrückte seine zunehmende Angst, kanalisierte sie, um Kraft daraus zu ziehen.

				Er entsicherte seine Waffe und ging die Verandastufen hinauf, ohne viel mehr als ein Knarren zu verursachen. Als er die Fliegengittertür öffnete und die Tür dahinter aufstieß, spürte er einen Windstoß im Nacken. Dann fiel sein Blick auf Kendal, der im Eingang über Jesse lag, beide regten sich nicht.

				Der Geruch des Todes war unverkennbar. Unter dem Hund hatte sich eine Blutlache gebildet und war tief in den Teppich eingesickert.

				»Ken!«, rief Chase, bückte sich, legte dem Jungen vorsichtig eine Hand auf die Schulter und stellte erleichtert fest, dass sie sich warm anfühlte.

				Mit einem erstickten Schrei sprang der Junge auf. Er starrte Chase aus weit aufgerissenen Augen an, sein Gesicht wirkte aschfahl.

				Chase sicherte seine Waffe wieder und schob sie in den Bund seiner Cargohose. »Ken«, wiederholte er mit einem Blick auf seinen Labrador, dem jemand in den Kopf geschossen hatte. »Hey«, sagte er und schüttelte den Jungen behutsam. »Wo ist deine Mama?«

				»Die haben sie mitgenommen«, antworte Kendal mit vom Weinen heiserer Stimme.

				»Wer sind die?«, fragte Chase, obwohl er es bereits wusste. Er musste aufpassen, dass er Kendal nicht alle Gräten brach.

				Lincs Kumpanen, diese Hurensöhne!

				»D-Die haben gesagt, Sie sollen …« Der Junge brach ab, um nach Luft zu schnappen. »… die Gewehre zum Revees-Haus bringen, sonst töten sie meine Mama.«

				»Zum Reeves-Haus«, wiederholte Chase, der die zweite Hälfte der Drohung zwar vernommen hatte, jedoch nicht darauf eingehen wollte. Stattdessen rief er sich das Farmhaus, in dem der Austausch den Skinheads zufolge stattfinden sollte, ins Gedächtnis. Es stand mitten auf einem Feld, ohne einen Baum, der ihm Deckung bot. Verdammt!

				»Und wir dürfen der Polizei nichts davon sagen«, ergänzte Kendal. Er verzog gequält das Gesicht, als er sich erneut über den Hund warf.

				»Hör mal, Ken, ich werde nicht zulassen, dass deiner Mutter irgendetwas zustößt, hast du mich verstanden?« Damit zog Chase den Jungen von dem Hund hoch. »Wir tragen Jesse raus ins Gras. Da wäre er bestimmt lieber. Dann hole ich die Gewehre, wir bringen sie ihnen und holen Sara zurück. Hilf mir mal, den Teppich aufzurollen.«

				Obwohl er vor Entsetzten schluchzte und wackelig auf den Beinen war, packte Kendal mit an, als Chase den toten Jesse in den ruinierten Teppich einwickelte.

				Schweren Herzens und in der Gewissheit, dass Jesses Tod ihn erst zu einem späteren Zeitpunkt wirklich treffen würde, trug Chase seinen Hund nach draußen, wobei er unwillkürlich auf den Hickorybaum zuhielt, unter dem alle begraben waren, die er je geliebt hatte.

				Er legte den Teppich ins Gras, wobei Kendal ihm nicht von der Seite wich. Dann schlich er zu der kleinen Tür, die in den Kriechkeller führte, duckte sich und holte die Gewehre heraus. 

				Draußen kniete Chase sich hin, um so viele Teile zu verbiegen, wie es die Zeit zuließ. So machte er fünf der acht Waffen unbrauchbar. Während er sie sich schließlich unter die Arme klemmte und aufstand, überlegte er, was er nun mit Kendal machen sollte. »Komm mit, Junge«, rief er dann und marschierte zu seinem Wagen.

				Kendal trabte schniefend, aber folgsam hinter ihm her.

				Fünf Minuten später hielt Chase vor Ray und Linda Mae Goodners großem Ranchhaus. »Du bleibst bei einer Freundin von mir«, sagte er.

				»Nein«, protestierte Kendal und klammerte sich so hartnäckig wie eine auf einem Baum sitzende Katze an die Autotür. »Ich muss meine Mutter holen.«

				»Ich weiß, wie du dich fühlst, Ken«, sagte Chase in dem beruhigenden Tonfall, den er sonst Gewaltopfern gegenüber anschlug. »Aber ich muss das allein durchziehen. Ich kann dich nicht mitnehmen.«

				Kendal packte wild entschlossen Chase’ Arm. »Sie bringen sie besser wieder zurück!«, rief er und seine graugrünen Augen funkelten vor Zorn.

				Kendals Wutausbruch spornte Chase an. »Darauf kannst du wetten«, schwor er. Sobald ich denen das Fell über die Ohren gezogen habe.

				Damit stieg er aus dem Wagen, um den Jungen zur Haustür der Goodners zu begleiten, doch Linda Mae kam bereits auf sie zugeeilt. Ein Blick auf Chase’ entschlossenes Gesicht genügte, und ihr verging das Lächeln.

				»Das ist Ken«, sagte Chase und stieß gleichzeitig mit der Hacke die Beifahrertür zu. »Sie müssen für mich auf ihn aufpassen. Lincs Kumpel halten seine Mutter gefangen, bis ich ihnen ihre Waffen zurückgebe«, erklärte er knapp.

				»Großer Gott!«, rief die Frau und kam in mütterlicher Sorge auf Kendal zu.

				Chase überließ den Jungen mit einem ermutigenden Schulterklopfen Linda Maes Obhut und ging wieder zur Fahrerseite herum.

				»Soll ich die Polizei verständigen?«, fragte die Frau.

				»Das übernehme ich«, antwortete Chase mit einem Blick auf Kendals sorgenvolles Gesicht. »Später«, fügte er hinzu und stieg in sein Auto.

				Als er abfuhr, schaute er in den Rückspiegel und sah, wie Linda Mae Kendal ins Haus brachte. Sie würde alles Nötige tun und sagen, damit dieser in den kommenden Stunden nicht durchdrehte. Indessen war es Chase’ Aufgabe, dafür zu sorgen, dass er sein Versprechen dem Jungen gegenüber hielt und dessen Mutter heil wieder nach Hause brachte.

				Das Reeves-Haus stand schon seit Chase’ Kindheitstagen leer. Teenager hatten dort Zuflucht vor ihren Eltern gesucht, heimlich geraucht und getrunken. Seither war es weiter verfallen und neigte sich, dem permanenten Südwind ausgesetzt, bedenklich zu einer Seite.

				Das eingesunkene Dach würde bald vollends einstürzen, die einst weißen Schindeln waren längst abgefallen, und die alten, morschen Holzbalken darunter lagen frei. Mit den vielen kaputten oder vernagelten Fenstern wirkte das Haus auf Chase, der es geschützt vor neugierigen Blicken aus zweihundert Metern Entfernung betrachtete, wie ein Gerippe.

				Willkommen im Hauptquartier der FOR Americans, spottete er im Stillen. Früher hatten sie sich in Lincs Arbeitszimmer verkrochen. Nun war ihnen nur noch das hier geblieben.

				Er schaute zum stürmischen, purpurfarbenen Himmel hinauf und fragte sich, ob er bis zum Anbruch der Nacht warten oder einfach vorfahren, den Typen ihre Waffen aushändigen und Sara in einer Höllenfahrt schnell von hier wegbringen sollte – vorausgesetzt, dass die Kerle sie überhaupt ziehen lassen würden. Aber sie waren Rassisten, sagte er sich, und keine Mörder. Es war gut möglich, dass sie Sara im Austausch gegen die Waffen freilassen würden. Nur dass es Chase nicht genügte, ihre Gewehre zu beschädigen, er wollte ihnen ihre beschissenen Herzen herausreißen. 

				Verdammt. Ich hätte sie niemals mit hierher bringen dürfen!

				Das hatte sie nach all der Zeit mit einem Mann wie Garret ganz sicher nicht verdient. Sie brauchte Ruhe und Frieden, nicht Angst und Schrecken.

				Sollten Lincs Kumpane ihr etwas antun, würde er sich das nie verzeihen.

				Da er keine andere Wahl hatte, als sich auf sein Gehör zu verlassen, zog er sich in seinen Wagen zurück. Er legte sein Halfter an und schob die SIG hinein. Das Messer, das in seinem linken Stiefel steckte, war seine Reservewaffe. Er konnte sie einem Mann mit einer Bewegung aus dem Handgelenk ins Herz stoßen.

				Die MP5, die er aus dem Kofferraum geholt hatte, lag nun für den Fall, dass er den Rückzug antreten musste, im Fußraum des Beifahrersitzes. Zwei zusätzliche Magazine hatte er in den Taschen seiner Cargohose verstaut. Es war höchste Zeit, diese Kerle in ihre Schranken zu weisen.

				Als er den Wagen vorsichtig aus einem Wäldchen auf eine holprige Straße lenkte, fühlte er, wie er mit dem Kämpfer in seinem Inneren verschmolz. Die Steine auf der Fahrbahn konnte er bis in die Lenksäule spüren. Feldlerchen, die sich auf den Äckern auf Insekten stürzten, schienen in Zeitlupe vom Himmel zu fallen, und eine Zikade schwebte wie ein CH-46E-Sea-Knight-Hubschrauber über die Motorhaube seines Wagens.

				Als er vor dem schindelgedeckten Farmhaus anhielt, hatte der Himmel sich dunkelblau verfärbt und Regenwolken zogen auf. Chase stieg aus und ließ die MP5 so zurück, dass sie aus dem heruntergelassenen Fenster lugte. Dann langte er auf den Rücksitz und holte die acht Gewehre hervor, von denen fünf nie wieder funktionieren würden.

				Er spürte deutlich, dass er beobachtet wurde, als er auf die morsche Veranda zumarschierte und laut an die windschiefe Haustür klopfte.

				Angesichts der drohenden Gewalt schlug Sara das Herz bis zum Hals. Doch wie ein waschechter Held war Chase erschienen, um sie zu retten, und klopfte in diesem Moment so energisch an die Tür, dass sie den Atem anhielt.

				Wenn er allerdings glaubte, er könne einfach hereinstürmen und diesen Kerlen eine Lektion erteilen, würden sie am Ende womöglich alle sterben.

				Die beiden Schwachköpfe, die sie entführt hatten, waren nicht das Problem. Les und Timmy, wie die beiden einander nannten, hatten nicht genug im Hirn, um mit einem SEAL fertigzuwerden, nicht einmal mit der Neunmillimeter, die Les ständig mit sich herumtrug.

				Es war ihr Anführer, Will, der sie beunruhigte.

				Seine Bekanntschaft hatte sie während der letzten Stunde gemacht. Und ihr war klar geworden, dass sie die Abgründe dieses Mannes mithilfe ihrer Küchenpsychologie nicht einmal annähernd auszuloten vermochte. Er hatte im Vietnamkrieg als Army Ranger gedient, was vergleichbar mit den SEALs bei der Navy war. Mit etwa sechzig war er offensichtlich nicht mehr der Jüngste, doch was ihm an Beweglichkeit abging, machte er durch Erfahrung wett. Sie hatte genug mitbekommen, um das beurteilen zu können.

				Für den alten Will herrschte immer noch Krieg. Er hatte darauf bestanden, Sara sein Waffenarsenal zu zeigen. Neben einer Kiste Handgranaten, die er einem korrupten Polizisten abgekauft hatte, besaß er Granatmunition für ein Maschinengewehr, das offenbar per UPS versandt worden war. Er verfügte sogar über einen in Russland hergestellten, tragbaren Raketenwerfer, der, wie er ihr gestand, jedoch nicht funktionierte.

				Will war zudem ein leidenschaftlicher Hobbyhistoriker, allerdings unterschied sich seine Darstellung der Geschichte von der, die Sara kannte. Wills Version war eine Litanei über den gedemütigten weißen Mann.

				Er hatte ihrem Klappstuhl gegenüber auf einer umgedrehten Kiste gesessen und sie für seine Sache zu gewinnen versucht. Der Spiritusbrenner, den er gegen die aufkommende Dunkelheit entzündet hatte, warf Licht auf die Unterseiten seiner Wangenknochen, wohingegen seine Augenhöhlen im Schatten lagen.

				Sara verabscheute Wut und Gewalt von Natur aus. Zehn Jahre lang hatte sie nahezu alles darangesetzt, Garret nicht zu erzürnen. Will gegenüber verhielt sie sich genauso passiv, lullte ihn ein, bis er glaubte, sie teile seine verschrobenen Ansichten.

				Als er bei dem nachdrücklichen Klopfen von seinem Sitz aufsprang, keuchte sie erschrocken und wünschte, sie hätte die Möglichkeit, Chase vor der Gefahr zu warnen, der er nun begegnen würde.

				Sie zwang sich, etwas zu sagen, und überspielte dabei das Zittern in ihrer Stimme. »Vielleicht sollte ich besser zur Tür gehen. Dann kann er die Gewehre auf der Veranda ablegen«, schlug sie vor.

				»Und was dann?«, konterte Will. »Sollen wir Sie gehen lassen? Damit Sie auf der Stelle zur Polizei rennen?«

				»Das würde ich nicht«, teilte sie ihm wahrheitsgemäß mit. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich nach Texas will.«

				Will beobachtete Chase durch ein Astloch in dem vernagelten Fenster, ließ die Fingerknöchel knacken und dachte nach.

				Wieder ertönte ein energisches Klopfen.

				»Ich hol sie«, bot sich Les an, der mit der Waffe in der Hand aus dem Schatten des dunklen Hinterzimmers auftauchte.

				Will hielt ihn mit einem einzigen Wort auf: »Nein.« Dann wandte er den Kopf und sah Sara an. »Sie geht zur Tür.«

				Saras Erleichterung verpuffte augenblicklich, als er ergänzte: »Und wenn sie ihn nicht dazu bringt, die Waffen auf der Veranda abzulegen, erschießen wir sie beide. Also los!« Er nickte mit dem Kopf zur Tür.
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				Sara erhob sich mit wackligen Beinen. Während sich die Skinheads ins Halbdunkel des Hauses zurückzogen, ging sie zur Haustür und machte auf. Im nächsten Moment stand sie Chase gegenüber, der mehr als ein halbes Dutzend Gewehre über der Schulter trug. Irgendwie schaffte er es, sie gleichzeitig anzusehen und an ihr vorbeizublicken, wobei seine Augen im Dämmerlicht leuchteten.

				»Hi«, sagte sie und bekam mit ihrer allzu fröhlichen Stimme sofort seine volle Aufmerksamkeit. »Legen Sie einfach die Waffen hier ab, dann können wir von hier verschwinden.«

				Adrenalin schien aus jeder seiner Poren zu dringen. Er war mehr als nur auf eine Konfrontation gefasst, er brannte darauf, dem Gegner ordentlich den Arsch zu versohlen, nur dass sie direkt zwischen den feindlichen Linien stand. »Legen Sie sie hin«, wiederholte Sara nachdrücklich, »und wir gehen von hier weg.« Lebend, fügte sie in Gedanken hinzu.

				Zu ihrer großen Erleichterung bückte er sich, und die Gewehre fielen klappernd auf die Holzdielen der Veranda.

				Dann richtete er sich auf, ergriff ihre Hand und zog sie mit sich zurück zum Wagen, wobei er darauf achtete, sie mit seinem Körper vor dem Haus abzuschirmen, als er ihr die Beifahrertür aufhielt. Er ging um den Wagen herum, nahm die Maschinenpistole vom Sitz und stieg ein.

				Noch ehe die Fahrertür richtig zu war, setzte er schon auf der Auffahrt zurück.

				Saras pochendes Herz wurde vom Motor übertönt, der aufjaulte, als Chase Gas gab. Dann fand er Platz, den Wagen zu wenden, und sie ließen das Farmhaus mit atemberaubender Geschwindigkeit hinter sich.

				Erst nach mehreren Meilen drosselte Chase das Tempo. Urplötzlich fuhr er rechts ran, zog die Handbremse und packte sie bei den Oberarmen. Seine Hände fühlten sich heiß auf ihrer Haut an. »Sagen Sie mir, dass diese Scheißkerle Ihnen nichts getan haben«, verlangte er schroff.

				»Es geht mir gut«, versicherte sie ihm, obwohl ihr von der Anspannung jeder Muskel im Leib wehtat. »Wo ist Kendal?«

				»Bei meiner Nachbarin, Mrs Goodner. Ich fahre Sie hin.«

				Sie konnte spüren, wie sehr er immer noch vor Wut kochte. »Sie fahren da nicht noch mal hin, Chase«, sagte sie, denn sie ahnte, dass er genau das vorhatte. »Ich habe den Anführer der Gruppe kennengelernt – Will, ein ehemaliger Army Ranger und Vietnam-Veteran«, berichtete sie rasch. »Er ist davon überzeugt, einen Krieg zu führen. Sie können da nicht wieder hin. Die sind zu dritt und Sie ganz allein, jemand wird dabei zu Tode kommen.«

				Es war gerade noch hell genug, um zu sehen, wie Chase’ Kiefermuskeln arbeiteten, als er sie losließ und sich zurücklehnte.

				»Rufen Sie die Polizei«, drängte sie ihn. »Ich bin jetzt egal, Sie müssen die Behörden verständigen. Will hat Pläne. Es sagte was von … einer Lektion, die er den liberalen Nieten erteilen wolle, damit sie sich endlich um ihresgleichen kümmern.« Sie schüttelte verwirrt den Kopf. »Was auch immer das heißen mag.«

				Chase zog das Gummiband ab, das seinen Pferdeschwanz zusammenhielt. Seine welligen Haare fielen ihm auf die Schultern und verliehen ihm ein wildes Aussehen. Er verharrte still und regungslos, als meditierte er über die bevorstehende Jagd.

				»Bitte, Chase«, flehte Sara. »Ich hasse Gewalt. Und ich will nicht, dass Ihnen etwas zustößt.« Tränen traten ihr in die Augen.

				Er sah sie an und fluchte. »Sie erwarten von mir, dass ich mich einfach verdrücke?«, fragte er ungläubig. »Die haben meinen Hund umgebracht«, knurrte er, »sind in mein Haus eingebrochen und haben Sie und Kendal in Angst und Schrecken versetzt, verdammt noch mal. Und Sie wollen, dass ich das alles einfach auf sich beruhen lasse?«

				Zu hören, dass Jesse tatsächlich tot war, brachte sie ins Wanken. »Sagen Sie mir nicht, dass Kendal ihn gefunden hat«, bat sie inständig.

				»Doch, das hat er«, sagte Chase bissig. »Ändert das für Sie irgendwas?«

				Sara kämpfte mit widerstreitenden Gefühlen. Als Mutter wollte sie den Skinheads beim Gedanken an das, was ihr Sohn durchgemacht hatte, eine Lektion erteilen, die sie niemals vergessen würden. Daher war sie versucht, Chase auf sie loszulassen.

				Aber wie furchtbar wäre es andererseits, wenn er dabei verletzt werden würde?

				»Verständigen Sie einfach die Polizei, Chase«, flehte Sara ihn an. »Lassen Sie die das regeln, bitte.«

				Er runzelte vor Anspannung die Stirn. Sara hielt den Atem an. Das hier war ein entscheidender Moment. Nun würde sie sehen, aus welchem Holz er geschnitzt war. Plötzlich langte Chase über ihre Knie und nahm sein Handy aus dem Handschuhfach. Als sie zusah, wie er die leuchtenden Tasten drückte, stieß sie vor Erleichterung einen stummen Seufzer aus.

				»Notrufzentrale. Wollen Sie einen Notfall melden?«

				Kurz und präzise teilte Chase mit, wo die FOR Americans zu finden war, und warnte davor, dass die Rassisten bewaffnet sein würden. Statt seinen Namen zu nennen, gab er an, anonym bleiben zu wollen. Was er natürlich aus Rücksicht auf Sara tat. Er wollte nicht, dass ein Haufen Polizisten über seine Ranch herfiel und lästige Fragen stellte.

				»Holen wir Kendal«, sagte Chase, nachdem er aufgelegt hatte. Er klang jetzt ganz ruhig und blickte auch nicht mehr so finster drein. Es sah ganz so aus, als wollte er dieses Erlebnis hinter sich lassen.

				»Danke«, flüsterte sie und sank erschöpft in ihren Sitz zurück.

				Chase war schweißgebadet. Seine Oberschenkel brannten, während er in der Hoffnung, so seine aufgestaute Energie abbauen zu können, im Dunkeln die gut eine halbe Meile lange Auffahrt auf und ab rannte.

				Jesse war tot. Sie hatten ihn kurz vor dem Einsetzen des Regens unter dem Hickorybaum begraben.

				Anstelle von Tränen, die zu vergießen er nicht in der Lage war, rann Regenwasser über Chase’ Wangen. Er wünschte sich, weinen zu können, sei es nur um den Druck loszuwerden, der auf seiner Brust lastete.

				Vor der Haustür zog er die klatschnassen Laufschuhe aus und schlüpfte leise ins Haus, um Sara und Kendal nicht zu stören. Doch Sara saß im Schneidersitz auf dem Sofa und erwartete ihn bereits. Also schloss er die Tür vor dem draußen niederprasselnden Regen.

				Sie trug das Nachthemd, das sie sich in Memphis gekauft hatte, und auf ihrem sauberen Gesicht lag nicht der kleinste Hauch von Make-up. Im Schein der Lampe wirkten ihre Augen geschwollen und blutunterlaufen. Dennoch, aus irgendeinem Grund fand Chase sie anziehender als je zuvor.

				»Geht’s Ihnen gut?«, fragte er noch von der Tür aus.

				»Ich möchte mit Ihnen reden«, erklärte sie.

				Der Zeitpunkt dafür war denkbar schlecht, denn immer noch zirkulierte zu viel Testosteron durch sein Blut. Er wollte Rache und Sex, die Reihenfolge war ihm egal.

				Doch Sara hatte seinetwegen die Hölle durchgemacht. Da war es das Mindeste, sie zu beruhigen. »Gönnen Sie mir eine Dusche«, hielt er sie hin, fischte dann frische Boxershorts sowie eine Jogginghose aus seinem Seesack und verschwand im Badezimmer.

				Die kalte Dusche half ihm, seine innere Erregung etwas abzubauen. Anschließend warf er seine durchnässten Klamotten in den Wäschekorb und kehrte in Jogginghosen ins Wohnzimmer zurück. Sara kam im selben Moment mit zwei dampfenden Bechern aus der Küche.

				»Kamillentee«, sagte sie und ließ den Blick dabei über seine nackte Brust gleiten. »Der hat ziemlich lange im Küchenschrank gestanden, aber ich glaube nicht, dass Tee schlecht wird, oder?« 

				Da sie bei der Frage nervös klang, holte er ein T-Shirt aus seinem Seesack und zog es über, ehe er ihr den Becher abnahm. Außer in asiatischen Restaurants, trank er eigentlich nie Tee. »Danke.«

				Er setzte sich ans eine Ende des Sofas und war entnervt, als Sara sich direkt neben ihm niederließ. Sie roch nach Seife und in der Sonne getrockneter Baumwolle. In Anbetracht der Tatsache, dass sie hatte reden wollen, blieb sie seltsam still, nippte nur an ihrem Tee.

				Er nahm einen Schluck. »Wie geht’s Ken?« Der Junge hatte stundenlang geweint – einer der Gründe, warum Chase nach draußen gegangen war. Es hatte ihn an seine weinende Mutter erinnert.

				»Ich hab ihm Dramamin gegeben«, gestand sie und verzog aus Abscheu vor sich selbst das Gesicht. »Ich bin vermutlich eine Rabenmutter.«

				»Das sind Sie nicht«, versicherte Chase ihr. Er verbrannte sich mutwillig die Zunge, indem er seinen Becher leerte, um sich von ihrer Nähe abzulenken. Sie hatte keine Ahnung, wie spitz er auf sie war. »Wollten Sie darüber mit mir reden?«, fragte er. Je schneller sie dieses Gespräch beendeten, desto eher wäre sie vor ihm in Sicherheit.

				»Eigentlich wollte ich Ihnen danken«, teilte sie ihm unverhofft mit.

				»Warum das?«, brummte er, schließlich gab er sich selbst die Schuld an dem Fiasko.

				»Weil Sie nicht wieder dort hingefahren sind. Ich weiß, dass Sie das am liebsten getan hätten.« In ihren graugrün schimmernden Augen lag Vertrauen – das ihm überhaupt nicht gebührte, denn er hatte seine Absichten keineswegs aufgegeben. Und die Nacht war längst nicht vorbei.

				»Erzählen Sie mir noch mal, was passiert ist«, verlangte er, weil er eine endgültige Entscheidung treffen wollte. Sie hatte die Ereignisse bereits kurz bei Linda Mae geschildert, doch wer wusste schon, welche Details sie dabei ausgelassen haben mochte?

				Seufzend berichtete sie, warum sie zum Ranchhaus zurückgekehrt waren. Sie schilderte erneut, wie sie die Skinheads überrascht hatten, die im Haus auf der Suche nach den Waffen gewesen waren. Als sie davon sprach, wie sehr es sie gequält hatte, Kendal zurückzulassen, stiegen ihr Tränen in die Augen. 

				Verdammt, er wollte sie gern trösten, aber dazu müsste er sie anfassen. »Sagen Sie mir, ob diese Schweine Ihnen etwas angetan haben«, beharrte er und beobachtete sie genau. »Verschweigen Sie deretwegen nichts.«

				»Les und Timmy haben mich ein bisschen herumgeschubst«, gab sie zu, während sie entschlossen ihre Tränen wegwischte, »aber mir ist nichts passiert. Und Will hat nur mit mir geredet. Gott, was für ein unheimlicher Typ!«

				Chase fand es unheimlich, die Namen der Skinheads aus ihrem Mund zu hören. Was sie heute durchgemacht hatte, hätte ihr niemals widerfahren dürfen. Gleiches galt für Kendal. Dass die beiden mitten in einer Verschwörung von Rassisten gelandet waren, ging auf Chase’ Konto.

				Er erhob sich vom Sofa und lief im Wohnzimmer auf und ab. »Das ist alles meine Schuld«, erklärte er voller Selbsthass.

				In ihren Augen blitzte es wie beim Auftakt eines Sommergewitters. »Wagen Sie’s ja nicht, sich Selbstvorwürfe zu machen, Chase McCaffrey. Wir waren bereits losgefahren, schon vergessen? Den Fehler zurückzukommen, haben wir gemacht.« 

				»Ich hätte Sie nie mit hierher bringen dürfen, nicht an so einen Ort«, schränkte er ein.

				»Was soll das denn heißen? Hier ist doch alles in Ordnung.«

				»Es ist ein gewöhnlicher Ort«, gab er zurück, »an dem es nichts außer harter Arbeit und rückschrittlich denkenden Typen wie Linc und seine Kumpane gibt.«

				»Sie sind hier«, wandte sie ein. »Und Sie sind kein bisschen zurückgeblieben.«

				Das verschlug ihm die Sprache. »Sie machen sich über mich lustig.« Wie konnte sie so etwas sagen, wo sie doch wusste, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente. Er hatte den Horizont einer in die Enge getriebenen Beutelratte.

				»Nein, das tue ich nicht«, nahm sie ihn vehement in Schutz. »Sie haben alles für meinen Sohn und mich getan. Heute Abend hätten Sie den Dritten Weltkrieg lostreten können, es aber sein lassen. Das ist nicht rückschrittlich, Chase, sondern heldenhaft.« 

				Wie? Er stand da und fragte sich, ob er richtig gehört hatte, andererseits funktionierten seine Ohren mehr als gut.

				Als Sara vom Sofa aufsprang, wich er zurück, in Panik davor, in seiner momentanen Verfassung auf die Probe gestellt zu werden. Sie aber blieb mit ineinander verschränkten Händen direkt vor ihm stehen.

				Ihr Duft machte ihn schwindlig.

				»Danke«, wiederholte sie freundlich. »Mehr wollte ich eigentlich nicht sagen. Das, und wie leid es mir um Jesse tut.«

				Er zuckte zusammen, als sie auf die Zehenspitzen stieg und ihm einen warmen, zarten Kuss auf die Wange drückte.

				Die Erinnerung an seinen toten Hund hielt ihn davon ab, die Situation auszunutzen. Andernfalls hätte sie schnell erfahren, wie wenig heldenhaft er sein konnte.

				Er sah zu, wie Sara sich abwandte, die Becher nahm und sie in die Küche trug. Als sie das letzte Mal an ihm vorbeikam, schenkte sie ihm ein süßes, trauriges Lächeln, das sein Verlangen nach ihr nur noch mehr anfachte.

				Kaum war sie außer Reichweite, warf er sich mit finsterer Miene aufs Sofa.

				Heldenhaft hatte ihn noch nie jemand genannt.

				Irgendwie machte es einen Mann verlegen.

				Er griff nach der Lampe und schaltete das Licht aus. Kaum hüllte ihn die Dunkelheit ein, vermisste er die Gesellschaft seines treuen Hunds. Ihm war schwer ums Herz, aber weinen konnte er noch immer nicht.

				Frances Yates zerteilte ein Stück Honigmelone mit ihrer Gabel und hob den Leckerbissen zum Mund. Sie war seit dem Verschwinden ihrer Tochter bedenklich dünn geworden. Erst am Vortag hatte ihr Hausarzt deswegen mit ihr geschimpft, aber mal ehrlich, wie sollte ihr nicht der Appetit vergehen, wenn Sara und Kendal, ihrem einzigen Enkel, womöglich etwas Furchtbares zugestoßen war?

				Marvin, der ihr mit dem Rücken zum Golfplatz ihrer Seniorenwohnanlage gegenübersaß, schien mit denselben Schwierigkeiten zu kämpfen zu haben.

				Als es an der Tür klingelte, war sie erleichtert, endlich vom Tisch aufstehen zu können. »Noch mehr gute Wünsche«, rief Frances Marvin zu, der inzwischen stocktaub war. Sie stand vorsichtig auf, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor.

				Marvin tupfte sich derweil mit einer Serviette das Kinn ab und erhob sich ebenfalls, um ihr auf den Korridor zu folgen.

				In Erwartung eines Blumengestecks oder eines ihr bekannten, Mitgefühl bekundenden Gesichts öffnete Frances die Tür. So ziemlich jeder aus ihrem bewachten Wohnviertel war vorbeigekommen, um ihr Zuspruch zu geben und Trost zu spenden. Daher brauchte Frances einen Moment, um ihren Schwiegersohn zu erkennen, der nicht gerade sehr gepflegt wirkte. Sein marineblaues Jackett hatte Knitterfalten, und seine Haare waren zerzaust.

				Der einzige Grund, warum er persönlich nach Florida kommen sollte, waren schlechte Nachrichten. »Oh, um Himmels willen, nein!«, schrie Frances auf, hob eine Hand an die Brust und stolperte gegen ihren Mann, der inzwischen hinter ihr an der Tür stand. »Man hat sie gefunden«, riet sie.

				Bartholomews dunkle Augen wurden schmal, als er mit seltsam teilnahmsloser Miene ihre Bestürzung registrierte. Mit diesem Blick musterte er auch Marvin, der schützend den zerbrechlichen Arm seiner Frau umfasste. »Nein«, sagte ihr Schwiegersohn, während er an den beiden vorbei in den Flur spähte.

				»Was ist denn los?«, rief Marvin.

				»Ich weiß es nicht«, antwortete Frances, die Garrets Benehmen seltsam fand. »Bitte, komm doch rein.« Sie wies in Richtung Wohnzimmer, woraufhin ihr Mann zurücktrat, damit ihr Besucher sich unter dem Türsturz hindurchducken und die Wohnung betreten konnte.

				Garret nahm sehr aufrecht in Marvins Lieblingslesesessel Platz. Mit seinen dunklen Augen blickte er hierhin und dorthin, als suchte er etwas.

				Marvin half Frances, sich auf dem Sofa niederzulassen, und setzte sich neben sie. »Hast du Neuigkeiten für uns?«, presste sie hervor. Sie hatten achtundvierzig Stunden nach Saras und Kendals Verschwinden mit ihm telefoniert, trotz einiger hinterlassener Nachrichten auf seiner Mailbox, seitdem jedoch nichts mehr von ihm gehört.

				»Nein«, sagte er tonlos. »Nichts Neues. Die Behörden fragen sich schon, ob es überhaupt eine Entführung war.«

				»Aber was soll es denn sonst sein?«, fragte Frances verständnislos. »Vielleicht war der Entführer bloß nicht auf Geld aus.« Womöglich wollte er die beiden nur missbrauchen und umbringen und ihre Leichen sonst wo abladen. »Du meine Güte«, stöhnte sie, als sie einen Schwindelanfall bekam, der durch ihre Gleichgewichtsstörungen noch schlimmer ausfiel.

				Bartholomew betrachtete sie gleichgültig. »Ich gehe besser wieder«, verkündete er und stand unversehens auf.

				»Aber du bist doch gerade erst gekommen«, protestierte Frances. »Möchtest du etwas trinken?« Ihr fiel auf, dass sie ihm schon früher etwas hätte anbieten müssen.

				»Nein, danke.« Er ging geradewegs zur Tür. »Ich wollte nur sehen, wie ihr zurechtkommt«, murmelte er und kehrte ihnen den Rücken zu. »Es tut mir leid, dass ich keine besseren Neuigkeiten habe.«

				Frances und Marvin rappelten sich auf und gingen ihrem Schwiegersohn zur Tür nach, um ihn zu verabschieden. Der war allerdings bereits die Treppe hinuntergeeilt und näherte sich seinem unscheinbaren Mietwagen. »Danke, dass du an uns gedacht hast«, rief Frances und winkte.

				Doch er drehte sich noch nicht einmal zu ihr um.

				Sie sah zu, wie er die Fahrertür aufriss, sich hineinzwängte und davonbrauste.

				»Komisch«, murmelte sie, während sie über sein merkwürdiges Verhalten nachdachte.

				»Was hast du gesagt?«, wollte Marvin wissen.

				»Findest du nicht auch, dass er sich seltsam benommen hat?«, fragte sie ihren Mann laut.

				»Ja«, stimmte er zu und runzelte missbilligend die Stirn. »Als hätte er damit gerechnet, Sara und Kendal hier zu finden.«

				Die Erkenntnis traf Frances’ Herz wie ein Pfeil. Ein neuerlicher Schwindelanfall ließ sie nach ihrem Mann tasten, der seine Arme um sie schloss. Um Himmels willen, ging Bartholomew etwa davon aus, dass Sara und Kendal ihm davongelaufen waren?

				Oh, Gott sei Dank! Falls das stimmte, lebten sie noch!

				Aber wieso war Sara nicht zu ihnen gekommen, wenn sie doch Hilfe brauchte?

				Als Sara sich hinaus auf die Veranda wagte, stellte sie fest, dass die Regenwolken sich verzogen hatten, es nun aber kühler war. Da sie keine warme Kleidung dabeihatte, schlang sie schützend die Arme um ihren Körper, während sie Chase dabei zusah, wie er ein Gebilde aus Sperrholz über den Streifen Gras längs der Auffahrt schleifte, wobei er in dem feuchten Untergrund Spuren hinterließ.

				Was hat er vor?, wunderte sie sich.

				Hinter ihr ging knarrend die Tür auf. Als sie sich umdrehte, sah sie Kendal, der sich dem neuen Tag mit verheulten Augen stellte. Sein erster Blick galt Jesses Grab unter dem Hickorybaum. Dann entdeckte er Chase. Dieser stellte die Holzkonstruktion gerade an der Biegung der Auffahrt ab. »Was macht er da?«, fragte er.

				Mit derselben Farbe, mit der Chase das Haus streichen wollte, hatte er eine riesige Zielscheibe auf die Sperrholzplatte gemalt. »Vielleicht will er Schießübungen machen«, vermutete Sara.

				Gemeinsam beobachteten sie, wie er seine Spuren zurückverfolgte. Als er Saras Blick begegnete, wurde ihr seine Heldenhaftigkeit erneut bewusst und vor Bewunderung schlug ihr Herz schneller.

				»Morgen«, rief er, bevor er ein im Gras verborgenes Gewehr aufhob. Dann kehrte er ihnen den Rücken zu, legte auf das Ziel an, feuerte in rascher Folge acht Schüsse ab und traf jedes Mal mitten ins Schwarze.

				Sara und Kendal waren baff.

				Dann kam Chase zu ihnen herüber. »Jetzt sind Sie dran«, rief er Sara zu und sah sie gewohnt herausfordernd an.

				Sie schüttelte den Kopf. »Oh nein.«

				»Kommen Sie«, forderte er sie in vollem Ernst auf. »Sie werden erst weiter nach Dallas fahren, wenn Sie sich verteidigen können.«

				Sie wollten später am Tag aufbrechen. Da blieb nicht mehr viel Zeit.

				»Warum können wir nicht einfach hierbleiben?«, wollte Kendal wissen und lenkte damit Chase’ Aufmerksamkeit auf sich.

				Die Frage brachte Sara kurz ins Wanken. Wenn das möglich wäre, würde sie sich vermutlich sofort darauf einlassen, wurde ihr klar. »Das geht nicht«, antwortete sie anstelle des SEALs. »Chase muss bald wieder arbeiten, das weißt du doch.«

				»Wieso kündigt er denn nicht?«, rief der Junge aufgewühlt. Ohne eine Antwort abzuwarten, wirbelte er herum, lief ins Haus und knallte die Tür hinter sich zu.

				Sara zuckte zusammen. »Verzeihung«, meinte sie zu Chase, der Kendals Ausbruch mit einem Stirnrunzeln quittierte. »Für ihn hat sich so viel verändert. Er sucht bloß einen Halt.«

				»Möchten Sie, dass ich ihm die Bedingungen meiner Einberufung erkläre?«, bot er an.

				»Vielleicht hilft das ja«, nahm Sara den Vorschlag an, dann ging die Neugier mit ihr durch und sie fragte: »Welche, äh, Bedingungen sind das denn?«

				»Ich habe mich vor drei Monaten in Übersee verpflichtet. Bis zu meiner Entlassung habe ich noch vier Jahre vor mir«, erklärte er mit grimmiger Miene.

				Vier Jahre! Der kalte Wind strich über Saras bloße Arme. Wie leicht konnte ein Scharfschütze während dieser Zeit selbst getötet werden?

				»Kommen Sie rüber«, forderte er sie abermals auf.

				»Nein«, antwortete sie mit Blick auf das Gewehr. »Ich halte das wirklich nicht für eine gute Idee!«

				»Das ist ein leichtes, halb automatisches Gewehr, mit dem Linc früher immer auf die Jagd gegangen ist.« Er hob es hoch, um ihr zu demonstrieren, wie leicht es war. »Sie werden keine Probleme haben, damit umzugehen.«

				»Ich hab’s bloß nicht so damit, auf Menschen zu schießen«, meinte sie, ohne nachzudenken.

				Er erstarrte. »Ich auch nicht, Sara«, gab er zurück, seine Augen funkelten vor Zorn.

				So hatte sie es gar nicht gemeint, und doch, sein Broterwerb schuf eine Kluft zwischen ihnen – auch wenn es ihr gar nicht so sehr darum ging, was er tat, sondern darum, wo er es tat und wie lange noch.

				»Ich möchte ein besseres Gefühl dabei haben, Sie noch mal allein loszuschicken«, erklärte er. »Bitte, tun Sie es für mich.«

				Tja, wenn er es so sah, hatte sie keine andere Wahl, oder?

				Sara gab seufzend auf, stieg die Stufen hinunter und folgte ihm über die Auffahrt zu der Stelle, von der aus er vorhin achtmal ins Schwarze getroffen hatte. Die Zielscheibe war mindestens fünfundzwanzig Meter entfernt.

				»Das Gewehr hat eine Reichweite von bis zu einer Meile«, informierte Chase sie.

				»Hmm«, machte Sara und tat beeindruckt.

				»So nehmen Sie das Magazin heraus, wenn sie ein neues nachladen wollen«, erklärte er weiter, indem er erschreckend sicher mit dem Gewehr umging. »Aus jedem Magazin können acht Patronen in Folge abgeschossen werden.« Er zeigte es ihr. »Nur zu, nehmen Sie’s raus.«

				Sara kam sich total grün hinter den Ohren vor, als sie das Magazin entfernte. Er nahm es und gab ihr ein neues. »Schieben Sie’s rein, bis es einrastet. Das hier ist die Sicherung«, fuhr er fort und berührte den Hebel mit dem Daumen. »Entsichern Sie Ihre Waffe erst, wenn Sie damit schießen wollen.«

				Kein Problem.

				»Fertig?«

				»Eigentlich nicht.«

				Ohne dem Beachtung zu schenken, wies er sie an, wie sie richtig zu stehen hatte. Dann hob er den Gewehrkolben an ihre rechte Schulter. »Beugen Sie die Ellbogen. Die Schultern schön locker lassen, ich will keinerlei Anspannung sehen.«

				Was bei ihr für Anspannung sorgte, war seine Nähe. Wenn er sie weiter anfassen sollte, wäre der Rest der Lehrstunde komplette Zeitverschwendung.

				»Visieren Sie das Ziel über den Lauf an und richten Sie das Fadenkreuz auf die Scheibe aus. Alles klar?«

				»Ja«, antwortete sie, schloss ein Auge und schielte mit dem anderen durch die Linse.

				Er bückte sich, um ihr Ziel zu inspizieren. »Gut, entsichern Sie jetzt und drücken Sie ab.«

				Bumm! Durch den Rückstoß prallte das Gewehr gegen ihre Schulter, und sie flog nach hinten in Chase’ Arme. »Sie haben mich nicht gewarnt, dass das passieren würde!«, rief sie vorwurfsvoll, wandte den Kopf und funkelte ihn an.

				Ihre Wut brachte ihn zum Glucksen. »Tja, jetzt wissen Sie’s«, sagte er trocken. »Versuchen Sie’s noch mal. Ich glaube, Sie haben ein Eichhörnchen getroffen.«

				Sie schaute nach unten und stieß ein Stöhnen aus, bevor sie sich zum zweiten Mal bereit machte.

				»Achten Sie darauf, wie Sie stehen.«

				Sara korrigierte ihre Ausgangsposition und nahm ihr Ziel erneut ins Visier. Dann kniff sie die Augen zu und drückte den Abzug.

				Bumm! Sie wankte ein paar Schritte zurück.

				»Die Augen müssen Sie schon offen halten«, tadelte Chase sie amüsiert.

				»Ich kann das nicht«, sagte sie und meinte damit ebenso die Schießübungen wie den Umstand, so nahe bei ihm zu stehen und trotzdem nicht in seine Arme zu sinken.

				»Klar können Sie«, widersprach er, ohne ihr Dilemma zu ahnen. Er dirigierte sie wieder in die richtige Ausgangsposition. »Und halten Sie dieses Mal die Augen offen.«

				Sara atmete aus, stellte sich breitbeiniger hin, visierte das Ziel an und schoss. Bumm! »Daneben.«

				»Noch mal.«

				Bumm!

				»Ich glaube, ich habe etwas getroffen.« 

				»Ja, den Boden. Noch mal.«

				Sara wimmerte. Ihre Schulter musste da, wo das Gewehr sie traf, schon ganz blau sein. Bumm!

				»Vielleicht brauchen Sie Hilfe«, räumte er ein und kam näher. Nach dieser knappen Feststellung stellte er sich hinter sie und presste seinen größeren Körper gegen ihren.

				Saras Sinne revoltierten. Und das soll helfen?

				»Fertig?« Er flüsterte ihr die Frage ins Ohr, wodurch sie in gespannte Erwartung geriet.

				»Ja«, hauchte sie.

				»Fassen Sie das Ziel ins Auge.«

				Sie konnte kaum unter ihren schweren Lidern hervorschauen, geschweige denn das Schwarze der Zielscheibe anvisieren. Das Einzige, worauf sie sich konzentrieren konnte, waren Chase’ Wärme, sein an Zedern erinnernder Geruch sowie der Reißverschluss seiner Jeans, der genau gegen ihren Po drückte.

				»Drücken Sie ab!«

				Mit einer Erregung, die an einen bevorstehenden Orgasmus erinnerte, tat sie es.

				Bumm! Krach!

				Sie hörte die Kugel ins Ziel einschlagen. Doch in dem Moment lag sie schon zu fest in Chase’ Armen, als dass es sie noch interessiert hätte. Sie bekam nicht mit, wo das Gewehr landete, aber es war plötzlich weg. Chase umfasste ihr Kinn und brachte ihre Lippen seinen entgegen. Im nächsten Augenblick küsste er sie mit einer Gier, bei der ihr Verstand komplett aussetzte.

				Aus irgendeinem Grund sollte sie die Hitze seiner Hände, mit denen er sich einen Weg zu ihren Brüsten bahnte, nicht willkommen heißen. Nur konnte sie sich nicht erinnern, wie der lautete. Ihr Körper brannte vor heißem Verlangen, und sie verspürte den verzweifelten Wunsch nach mehr.

				Sara wand sich in seinen Armen, presste sich an ihn, drückte ihr Becken gegen seinen bereits sehr gespannten Hosenstall.

				Ein einziger klarer Gedanke drang durch ihren vernebelten Verstand: Kendal könnte uns vom Fenster aus beobachten.

				Wie würde er es auffassen, wenn er sehen sollte, wie seine Mutter Chase küsste, als gäbe es kein Morgen? Auf jeden Fall falsch – er würde denken, sie und Chase hätten eine gemeinsame Zukunft.

				War Kendal denn nicht klar, dass Chase nur vorübergehend eine Rolle spielte? Ein Wink von Onkel Sam genügte, und schon wäre er verschwunden. Genau so hatte es in der Vergangenheit ausgesehen – Chase war plötzlich in Saras Leben aufgetaucht und genauso wieder verschwunden.

				Bei dieser Erkenntnis löste sie sich von seinen Lippen, auch wenn sie dabei vor Bedauern stöhnte.

				Doch er hielt sie weiter fest in den Armen, sein Atem ging schnell. »Komm mit ins Haus«, drängte er sie, seine Augen so blau, dass sie kaum hineinblicken konnte.

				»Das geht nicht«, rief sie ihm ins Gedächtnis. »Kendal ist im Haus.«

				»Dann bleib noch eine weitere Nacht.«

				Sie dachte darüber nach, wie sinnlos jegliche Intimität zwischen ihnen wäre. »Aber das bringt doch nichts, oder?«

				»Wieso bringt es nichts, für eine unvergessliche Erinnerung zu sorgen?«, gab er zurück.

				Unvergesslich wäre sie sicher, den Herzschmerz, der unweigerlich darauf folgen würde, konnte man allerdings getrost vergessen. Die Welt brauchte Chase. Sara hatte kein Recht, keine Möglichkeit, ihn zurückzuhalten.

				»Es geht nicht«, sagte sie noch einmal.

				Ihre Entscheidung machte ihn sprachlos.

				»Lass mich los«, fügte sie hinzu und hatte ein klitzekleines bisschen Sorge, er könnte sich weigern.

				Doch er ließ sie sofort los. Dann wandte er sich ab, bückte sich, um das Gewehr aufzuheben, das zu ihren Füßen lag, und machte ein unheilvolles Gesicht.

				Sara beobachtete ihn, eine Entschuldigung blieb ihr im Hals stecken.

				Plötzlich wandte Chase den Kopf in Richtung der Baumreihe. Seine Rückenmuskeln zuckten. »Da kommt ein Auto.« 

				Sie hörte zwar nichts, vergeudete aber keine Sekunde und lief zum Haus.

				Schlimm genug, dass Linda Mae Goodner am Abend zuvor gar nicht genug Fragen hatte stellen können, um ihre Neugierde zu befriedigen.

				Sara konnte sich nicht leisten, jedem ihr Gesicht zu präsentieren.

				Aus dem Schatten der Veranda bemerkte sie einen weißen Streifenwagen mit blauer und goldener Beschriftung, der gerade um die Biegung der Auffahrt rollte. Sie hatte plötzlich eine Vorahnung.

				Aber gewiss war ihre wahre Identität noch nicht allgemein bekannt.
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				Chase legte sich das Jagdgewehr über die Schulter und wartete, bis der Streifenwagen der Polizei von Broken Arrow neben ihm anhielt. In dem einzigen Insassen erkannte er Dean Cannard, seinen einstigen Mitschüler aus der Highschool.

				Ehe Cannard das Schweigen brach, maßen die Männer einander mit Blicken. »Morgen«, sagte dieser dann. »Schön, dich wiederzusehen, Chase. Muss jetzt fast zwanzig Jahre her sein, oder?«

				»Achtzehn«, antwortete Chase und hielt dem anderen die Hand hin. »Du hast dich nicht verändert.« Cannard, dunkel und gut aussehend, war auf der Highschool sehr beliebt gewesen, Chase dagegen immer ein hochgewachsener Einzelgänger, den seine Mitschüler als Naturburschen akzeptiert hatten.

				»Du hast dich verändert«, konterte der Mann, während er Chase’ breite Schultern musterte. »Wie ich höre, bist du hier, um deinen Anspruch auf das Grundstück geltend zu machen.« 

				»Ja«, bestätigte Chase und nahm aus dem Augenwinkel wahr, dass Sara sich ins Haus zurückgezogen hatte.

				Da er sich so wortkarg gab, blieb Cannard keine andere Wahl, als zum Grund seines Besuchs zu kommen. »Im Polizeidezernat ging gestern Abend ein Notruf ein, der uns zum Reeves-Haus geführt hat. Wir sind dort auf eine Handvoll bewaffneter Skinheads getroffen, die meinten, sie hätten ihre Waffen von dir.«

				Chase gestattete sich ein spöttisches Lächeln. »Die hatten sie hier, in Lincs Arbeitszimmer gelassen«, gab er zu. »Die meisten habe ich unbrauchbar gemacht, nachdem sie meinen Hund erschossen hatten. Wurden die Kerle verhaftet?«

				»Ich habe sie mitgenommen«, bestätigte Cannard. »Allerdings konnte ich sie nur wegen Landfriedensbruch drankriegen. Waffenbesitz ist in diesem Bundesstaat nicht verboten. Also musste ich sie heute früh wieder gehen lassen.«

				Chase presste angewidert die Zähne zusammen. Er hätte letzte Nacht zurückfahren und den Burschen eine Lektion erteilen sollen, statt sich von Sara abhalten zu lassen. »Wie viele hast du verhaftet?«, fragte er, als ihm der Verdacht kam, Will, der Anführer, könnte entkommen sein.

				»Zwei«, bestätigte Cannard die Befürchtung. »Les Wright und Timothy Olsen. Kennst du einen der beiden?«

				»Nein«, antwortete Chase knapp.

				»Sie haben allerdings eine Bekannte von dir erwähnt.« Bei dieser Bemerkung des Polizisten wurde Chase noch angespannter. Cannard griff in seine Hemdtasche und fischte einen Ring heraus. »Gehört der ihr?«

				Es handelte sich um Saras Ehering. Chase fragte sich, wie sie ihn verloren haben mochte. »Kann sein«, sagte er ausweichend und streckte eine Hand aus, um das Schmuckstück entgegenzunehmen.

				»Falls du nichts dagegen hast, würde ich mich gern mal mit ihr unterhalten«, bat Cannard.

				Es ihm zu verwehren, würde Misstrauen erwecken. Chase gelang ein gleichgültiges Schulterzucken. »Sie ist drinnen«, sagte er. »Komm doch mit, Lincs Kumpel haben Zeug dagelassen, das dich bestimmt interessieren wird.«

				Cannard stieg aus dem Wagen und folgte Chase ins Haus. Beim Eintreten stieß er einen leisen Pfiff aus.

				»Hier hat sich ja schon einiges getan.« Die Bemerkung verriet Chase, dass er noch zu Lincs Lebzeiten ein paarmal hier gewesen sein musste.

				Chase ging Sara holen, die sich ins Schlafzimmer seiner Mutter zurückgezogen hatte. »Den hier hast du gestern Nacht zurückgelassen«, sagte er und hielt ihr den Ring hin. Sie verzog das Gesicht, als sie ihn entgegennahm. »Verrätst du mir, wie du ihn verloren hast?«

				»Tim wollte mich … an einen Stuhl fesseln, aber Will hat ihn zurückgepfiffen.«

				Dass sie gestern nichts davon gesagt hatte, machte ihn gereizt. Sonst hätte er den Kerlen mit Sicherheit die Hölle heißgemacht. »Sergeant Cannard möchte sich mit dir unterhalten«, sagte er leise. »Erzähl ihm ruhig, was passiert ist, aber sonst nichts.« 

				Sara nickte nervös und ging vor ihm aus dem Raum. Sie klang durchaus gefasst, als sie Dean Cannard einen guten Tag wünschte. »Sergeant«, sagte sie, »mein Name ist Serenity Jensen.«

				Chase bog gerade rechtzeitig um die Ecke, um Cannards erstaunten Gesichtsausdruck zu sehen. Entweder hatte der Mann Sara erkannt, oder er stand auf sie.

				»Detective Sergeant«, verbesserte er sie mit einem Grinsen, bei dem die Mädchen auf der Highschool knallrot geworden waren. »Ich bin kein Streifenpolizist, sondern Ermittler.«

				Cannard versuchte offensichtlich, sie zu beeindrucken. Zu seinem Pech konnte er mit seiner Tätigkeit keine Pluspunkte bei ihr sammeln.

				Sie setzte sich neben dem Kamin hin, während Cannard ihr gegenüber auf dem Sofa Platz nahm. »Danke, dass Sie mir meinen Ring gebracht haben«, sagte sie. »Ich muss ihn irgendwie verloren haben.«

				Er betrachtete sie aufrichtig besorgt. »Sie wurden dort gegen Ihren Willen festgehalten?«, forschte er nach.

				Sara warf Chase einen Blick zu. »Diese Skinheads waren hier, um nach ein paar Gewehren zu suchen, die ihnen gehörten. Als sie die Waffen nicht finden konnten, nahmen sie mich mit – als Druckmittel, damit Chase ihnen die Gewehre übergibt. Meinen Sohn haben sie hiergelassen, weil er Chase die Nachricht überbringen sollte. Das Ganze ist passiert, nachdem sie hier eingebrochen und den Hund getötet hatten.«

				Cannard richtete seine dunklen Augen auf Chase, der für den Fall, dass Kendal beschließen sollte, aus seinem Zimmer zu schlendern und nachzusehen, was hier los war, im Türbogen stand. Der Detective musste ja nicht unbedingt Sara und ihren Jungen zu Gesicht bekommen. »Dann hast du die Waffen unbrauchbar gemacht«, folgerte dieser.

				»Fünf von acht«, korrigierte Chase ihn. »Ich wollte mir nicht zu viel Zeit damit lassen.«

				Cannard nickte nachdenklich. »Also hast du ihnen die Gewehre gebracht, und sie haben dir Miss Jensen friedlich übergeben?«

				»So ungefähr«, bestätigte Chase.

				»Ich bin überrascht, dass du denen nicht die Scheiße aus dem Leib geprügelt hast. Entschuldigen Sie bitte meine Ausdrucksweise«, meinte Cannard zu Sara. »Wie ich höre, bist du ein SEAL«, ergänzte er an Chase gewandt und bewies damit, dass Mrs Goodners Buschfunk einwandfrei funktionierte.

				»Das wollte ich eigentlich dir überlassen«, gab Chase in leicht vorwurfsvollem Ton zurück.

				»Gesetz ist Gesetz, McCaffrey. Wegen Landfriedensbruch konnte ich sie nicht lange festhalten, schließlich steht das Reeves-Haus leer. Aber wenn Miss Jensen Anzeige erstatten will, verhafte ich die Kerle wegen Einbruchs, Entführung und sogar wegen Tierquälerei.«

				Chase bemerkte Saras Unbehagen. Wenn sie Anzeige erstattete, würde ihr Name in den Akten auftauchen, dabei hatte sie ihre neuen Papiere noch nicht. »Sie verlässt die Gegend«, versuchte Chase, eine plausible Erklärung zu liefern.

				»Ich habe den beladenen Truck gesehen.« Cannard erwies sich als aufmerksamer Beobachter. »Wohin wollen Sie denn?«

				»Texas«, antwortete Sara absichtlich vage.

				Der Detective blickte zwischen Chase und ihr hin und her. Er versuchte offensichtlich einzuschätzen, in welcher Beziehung die beiden zueinander standen. Immerhin hatte er Sara gerade ihren Ehering zurückgegeben.

				»Es gibt da noch etwas«, schlug Chase vor, trat zurück und öffnete die Tür zu Lincs Arbeitszimmer. »Wirf mal einen Blick hier rein.«

				Cannard stand auf und näherte sich dem Raum, in dem ein ziemliches Durcheinander herrschte. Er ging hinein und verschaffte sich kurz einen Überblick über die Unmengen von Broschüren und sonstigem Krimskrams. »Mein Gott«, sagte er, hob eine der Flyer von FOR Americans auf und überflog ihn.

				Sara trat in den Türrahmen. »Der Anführer heißt Will«, verriet sie. »Er hat mir erzählt, dass er ein ehemaliger Army Ranger ist und in Vietnam gedient hat. Ich halte ihn für sehr gefährlich.«

				Cannard runzelte die Stirn und ließ diese Information sacken. »Treffen abzuhalten und Propaganda zu verbreiten, ist kein Verbrechen, sondern unser verfassungsmäßiges Recht. Ich kann in dieser Sache nichts unternehmen, es sei denn, Sie wollen Anzeige erstatten«, erklärte er und schenkte Sara einen unwiderstehlichen Blick.

				Sara wand sich. »Es tut mir leid, ich reise morgen ab«, sagte sie noch einmal. »Ich habe keine Zeit, mich da hineinziehen zu lassen. Chase könnte doch aber Anzeige erstatten.«

				Cannard hatte offensichtlich kein großes Interesse daran, an ihrer Stelle Chase zu bitten, mit auf das Polizeirevier zu kommen. Stattdessen musterte er die Zeitschriftenstapel. »Was dagegen, wenn ich was von dem Zeug mitnehme?«, fragte er dann.

				»Verdammt«, sagte Chase, »nimm ruhig alles mit.«

				»So viel krieg ich nicht in mein Auto«, antwortete Cannard mit einem schiefen Blick. »Kannst du mir mal kurz helfen?«

				Als er eine halbe Stunde später abfuhr, war die Sammlung in Lincs Arbeitszimmer auf übersichtlichere Ausmaße zusammengeschrumpft.

				»Glaubst du, er hat etwas gemerkt?«, erkundigte sich Sara, während sie neben Chase auf der Veranda stand und dem Streifenwagen nachsah.

				»Nein«, antwortete er bestimmt. »Allerdings wundert er sich, warum du ihm nicht hilfst.« Er blickte mit einem Anflug von Bedauern auf ihre rosigen, weich geschwungenen Lippen. Noch nie hatte er etwas so Schönes erlebt wie ihren Kuss. »Du solltest besser bald aufbrechen«, meinte er und hasste es, diese Worte aus seinem eigenen Mund zu hören. »Auch wenn mir lieber wäre, du würdest bleiben.«

				Im Sonnenlicht, das von den Verandastufen zurückgeworfen wurde, glich die Farbe ihrer Augen mehr denn je malaysischen Wasserfällen.

				»Ich werde dich vermissen«, gestand sie und schaute schüchtern weg.

				Bei ihrem Geständnis wurde ihm schwer ums Herz. »Ich dich auch«, sagte er brummig. Er hatte so etwas bereits ein-, zweimal zu Frauen gesagt, mit denen er im Bett gewesen war, aber noch nie zu einer, mit der ihn nur eine Freundschaft verband.

				»Ich spreche jetzt besser mit Kendal«, sagte sie und wandte sich bedauernd der Tür zu.

				Doch er hielt sie zurück. »Das wollte ich doch übernehmen«, erinnerte er sie.

				Ihr dankbarer Blick machte es ihm ein wenig leichter.

				Sara lenkte den Truck zum zweiten Mal in einer Woche Richtung Highway 51 und weiter zum Muskogee Turnpike, froh, dass Kendal ihr diesmal nicht mit Magenkrämpfen kam. Chase hatte ihm wohl verständlich gemacht, dass sein Job ihm keine andere Wahl ließ – er musste in den Dienst zurückkehren, und sie mussten weiter vorankommen. Trotzdem war ihr weh ums Herz.

				Durch ihre Abreise war eine sehr vielversprechende Entwicklung im Keim erstickt worden.

				Vielversprechend?, spottete sie über ihre eigene Naivität. Was hatte sie sich denn versprochen? Einsamkeit? Ernüchterung? Glaubte sie ernsthaft, dass etwas anderes dabei herauskommen würde, wenn sie ihre Beziehung zu einem Scharfschützen vertiefte?

				Nein, es war besser, Oklahoma auf der Stelle zu verlassen, ehe sie sich noch mehr in die Sache verstrickte. Etwas anderes fiel ihr nicht ein, um sich davon abzuhalten, immer wieder in den Rückspiegel zu schauen, bis der Briefkasten vor der Ranch außer Sicht geriet.

				Der alte Pick-up lief bei kühlerer Witterung anscheinend besser, daher beschleunigte Sara auf sechzig Meilen pro Stunde. Der Wind wehte durch die halb geöffneten Fenster und trug einen Duft herein, den sie zu lieben gelernt hatte. Die Luft war vollkommen trocken und der Himmel über ihnen glich einem riesigen blauen Zeltdach, das bis zum Horizont reichte. Es war ein wunderbarer Tag, um wieder zu ihrem ursprünglichen Plan zurückzukehren. Schließlich hatte sie von Anfang an nach Texas gewollt.

				Wo blieb dann bloß ihre Vorfreude?

				Je weiter Broken Arrow hinter ihr lag, desto unbehaglicher fühlte sie sich. Die Skinheads, Les, Timmy und vor allem Will waren immer noch auf freiem Fuß, predigten Hass und beschafften sich Waffen – wozu? Um damit auf Unschuldige loszugehen. Mit einer Anzeige hätte sie ihre Pläne durchkreuzen, sie vielleicht sogar vereiteln können.

				Aber wie konnte sie Anzeige erstatten, wenn sie doch selbst auf der Flucht war und noch keine neuen Papiere besaß? Würde sie mit ihrem neuen Namen und der Sozialversicherungsnummer, sofern sie beides erst einmal hatte, nicht bei einer genaueren Untersuchung auffliegen?

				Sara suchte seufzend ein fröhliches Lied im Radio und warf einen Seitenblick auf Kendal, der mit seinem Stück Zedernholz im Schoß dasaß, ohne sich zu rühren.

				Er hatte es schon den ganzen Morgen mit sich herumgetragen. Ich höre ihm zu, hatte er bereits früher erklärt. Dabei gab es auf der Strecke genug zu sehen, vertrocknete Kuhfladen und deprimiert dreinblickende Bullen, die einander die Schattenplätze unter spärlichen Bäumen streitig machten zum Beispiel, doch Kendal starrte mit leerem Blick auf die Fahrbahn. Dabei tastete er die Holzoberfläche wie ein Blinder ab, der Brailleschrift entzifferte.

				»Geht’s dir gut, Kenny?«, erkundigte sie sich, wobei sie den Spitznamen verwendete, den Chase für den Jungen benutzt hatte. »Klar«, sagte er, hörte sich dabei jedoch meilenweit weg an.

				Ein paar Minuten später schreckte er sie mit dem Ausruf auf: »Jetzt höre ich’s!«

				»Was hörst du?«

				»Jetzt weiß ich, was ich schnitzen muss«, erklärte er mit einer Begeisterung, die sie gern hörte.

				»Und, willst du es mir nicht verraten?«, half sie nach.

				»Nein, geht nicht«, gab er zurück, während er das Holzstück drehte, um die Unterseite zu untersuchen. »Außerdem ist es für Chase.«

				»Schatz«, sagte sie und sie spürte einen Stich im Herzen. »Wir werden Chase niemals wiedersehen«, erklärte sie behutsam.

				Ihr Sohn zog aufsässig die Augenbrauen hoch. »Das weißt du doch gar nicht«, widersprach er. »Keiner weiß, was passiert.«

				Aus irgendeinem Grund fröstelte sie bei diesen Worten. »Das ist wahr«, räumte sie ein, um ihn zu beschwichtigen.

				Wenn sie Chase doch nur wiedersehen könnten. Dann würde ihr die Zukunft gleich weniger beängstigend und unsicher erscheinen.

				Immerhin hatte er ihrem Leben wieder eine Perspektive gegeben. Und abgesehen von seinem Beruf war er immer schon ihr Held gewesen.

				Bussarde kreisten am Himmel, und die Zeit schien gekommen zu sein, sich Lincs Arbeitszimmer vorzunehmen. Sara und Kendal waren weg. Also lenkte Chase nichts mehr davon ab, die unangenehme Aufgabe endlich hinter sich zu bringen.

				Als Erstes entfernte er die zerbrochene Fensterscheibe, um sie später vom Glaser ersetzen lassen zu können. Dann schleppte er den Mülleimer ums Haus und stellte ihn unter die Fensterhöhle. 

				Wieder im Büro blätterte er alte Magazine durch, die teilweise noch aus jener Zeit stammten, in der er selbst in diesem Haus gelebt hatte, und beförderte sie hiernach im hohen Bogen durchs Fenster in den Mülleimer, um sie später zum Recyclinghof zu bringen.

				Genau wie bei Saras erster Abreise kam ihm die Stille im Haus fast unerträglich vor. Die Wände schienen ihm Ausschnitte aus vergangenen Gesprächen ins Ohr zu flüstern, er hörte seine Mutter den Tod der Kleinen beklagen. Großer Gott, sie hatte Wochen lang geweint!

				Mehr als einmal ertappte er sich dabei, wie er zur Tür hinausging. Doch so würde er niemals fertig werden.

				Je mehr Propagandamaterial er wegwarf, desto wütender wurde er. Diese Skinheads hatten seinen Hund getötet. Die Scheißkerle hatten Hand an Sara gelegt und sie immerhin so sehr bedrängt, dass dabei ihr Ehering verloren gegangen war, auch wenn sie es ihm verschwiegen hatte. Oh nein!

				Und zwar, weil es das Fass zum Überlaufen gebracht hätte. Er wäre bei Anbruch der Nacht zum Reeves-Haus zurückgekehrt, hätte alle drei Männer überrascht und ihnen die Scheiße aus dem Leib geprügelt.

				Aber warum hatte er genau das eigentlich nicht getan? War es, weil Sara ihm die Gewalt ausgeredet hatte, ebenso wie er zuvor bereits von ihr dazu überredet worden war, ihr bei der Flucht aus den Fängen ihres verrückten Ehemanns zu helfen? Dabei war es weniger das gewesen, was sie gesagt hatte, als der Blick, mit dem sie ihn angesehen hatte.

				Herrje!

				Und nun kam er sich ohne sie seltsam verloren vor, als würde er die Kontrolle über alles verlieren, obwohl das wohl kaum sein konnte. Schließlich tat er genau das, was er sich vorgenommen hatte – nämlich sein Elternhaus auf Vordermann zu bringen, um es anschließend vermieten zu können.

				In dieser Hinsicht hatte sich nichts an seinen Plänen geändert, auch nicht an seiner Absicht, Sara für die Fahrt nach Dallas seinen Truck zu überlassen. Zwar hatte sie einen schlechten Start hingelegt, aber nun war sie endgültig fort, mit dem Versprechen, ihn auf halber Strecke von einem Rastplatz aus anzurufen. 

				Leider hatte er bisher noch keinen Anruf erhalten. Vielleicht war er an diesem Nachmittag deshalb so gereizt. Er hatte viel für Sara getan und wollte natürlich nicht, dass ihr oder Kendal etwas zustieß, nun, da ihrer beider Freiheit zum Greifen nah war.

				Aber er hatte verdammt noch mal nicht gelogen, als er sagte, er werde sie vermissen. Auch der Junge fehlte ihm.

				Und er trauerte seinem Hund nach.

				Laut fluchend katapultierte er ein Bündel Pamphlete aus dem Fenster. Das meiste davon landete im Gras. Bei Gott, wenn er den Männern, die Jesse erschossen hatten, jemals über den Weg liefe, würde er ihnen die Hälse umdrehen. Heldenstatus hin oder her. 

				Ein Vibrieren an der Hüfte unterbrach ihn in seinem Wutausbruch. Begierig, Saras Stimme zu hören, riss er sein Handy ans Ohr. »Sara«, bellte er.

				Er hörte ein Zögern am anderen Ende der Leitung. »Nein, tut mir leid, hier ist Dean«, meldete sich Detective Cannard zu Wort. Erst jetzt bemerkte Chase, dass der Anruf mit der örtlichen Vorwahl einging. Er verzog das Gesicht, weil er nicht darauf geachtet hatte. Schweiß trat ihm auf die Stirn. Er hatte Saras richtigen Namen genannt. »Ich höre«, sagte er dann, während er sich fragte, was der Mann wohl von ihm wollte.

				»Ich habe mir den Kram, den du mir mitgegeben hast, mal angesehen«, fuhr Dean fort. »So wie es aussieht, brauche ich Miss Jensen doch nicht, um Anzeige zu erstatten. Ich habe jede Menge Fakten gefunden, die einen Strafsachbestand begründen, beispielsweise Hinweise auf ein Mordkomplott.«

				»Ich bin froh, das zu hören«, entgegnete Chase. Vielleicht bekamen die Skinheads doch noch ihre Quittung. »Na ja, du weißt schon, wie ich das meine.« Natürlich war es nicht gut, von einer Verschwörung zu hören, welcher Art auch immer.

				»An einer Stelle geht es sogar um Ammoniumnitrat und Heizöl«, ergänzte Dean. »Weißt du, was das ist?«

				»Höllisch explosiver Stoff«, bejahte Chase mit einem Anflug von Bestürzung. Alles, was man für diese tödliche Mischung benötigte, war Dünger und Motoröl. Und beides konnte man überall frei erwerben, vor allem in Gegenden, in denen Landwirtschaft betrieben wurde.

				»Das ist dasselbe Zeug, was Timothy McVeigh beim Anschlag in Oklahoma City verwendet hat«, bestätigte Cannards. »Den paar Minuten Mitschnitt während einer Versammlung der FOR Americans vor drei Wochen nach zu urteilen, hat die Gruppierung fünfhundert Pfund Dünger mit fünfzehn Litern Motoröl vermischt. Das Ganze lagert irgendwo auf einem Lastwagen und soll am Columbia Day zum Einsatz kommen.«

				Columbia Day. Chase wandte sich dem an der Wand hängenden Kalender zu und blätterte um. Das war in einer knappen Woche. »Das Ziel des Anschlags?«, fragte er.

				»Darüber habe ich nichts herausgefunden.«

				»Hört sich so an, als sollte das Ministerium für Innere Sicherheit darüber Bescheid wissen«, befand Chase. »Ich habe eine Freundin beim FBI. Wenn du willst, rufe ich sie an.«

				»Wir haben eigene FBI-Kontakte«, gab Dean zurück. Seinem Tonfall zufolge war er von Chase’ Vorschlag nicht allzu begeistert.

				»Ich rede von einer Frau. Sie ist klug, hübsch und wird bestimmt nicht versuchen, die Ermittlungen an sich zu reißen.«

				»Ihre Nummer?«, wollte Dean wissen. Sein Stuhl knarzte, vermutlich langte er gerade nach einem Stift.

				Chase musste erst einmal im Adressbuch seines Handys blättern. Der Gedanke daran, dass Hannah die Ermittlungen des Broken Arrow Police Department unterstützen würde, hellte seine Stimmung beträchtlich auf.

				Ebenso Dean Cannards unerwartetes Angebot. »Hör mal, jemand aus unserem SWAT-Team hat seinen Hut genommen. Könntest du dir vorstellen, für ihn einzuspringen?«

				Chase hatte zwar alle Hände voll mit dem Haus zu tun, doch die Möglichkeit, Jesses Tod zu rächen und seinem von schmerzlichen Erinnerungen erfüllten Elternhaus zu entkommen, war viel zu verlockend, um sie sich einfach durch die Lappen gehen zu lassen.

				»Klingt gut«, antwortete er, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.

				»Okay. Wir treffen uns Donnerstagnachmittag um zwei im Besprechungsraum B.«

				»Also, bis dann.« Chase klappte mit erneuerter Zuversicht sein Handy zu. Nun hatte er allen Grund, sich an die Arbeit zu machen.

				Als es an ihrer Bürotür klopfte, blickte Betsy Bartlett, die Verwaltungschefin des Flüchtlingszentrums von Norfolk, von den Formularen auf, die sie gerade durchging. Ihre Sekretärin führte einen Fremden herein, dessen kantiges Gesicht und dünner Oberlippenbart ihr irgendwie bekannt vorkamen. Der Mann trug die Uniform eines Marineoffiziers, »Ja, Amber?«

				»Das ist Mr Garret«, begann Amber.

				»Captain«, verbesserte er sie mit bekümmerter Stimme.

				»Saras Mann«, erklärte Amber, obwohl Betsy das bereits selbst erraten hatte.

				»Captain Garret«, rief sie, erhob sich sofort und lief mit ausgestreckten Händen um ihren Schreibtisch herum auf ihn zu. »Erlauben Sie mir, Ihnen mein Mitgefühl auszusprechen«, sagte sie, während sie an Sara denken musste und daran, wie sehr sie allen fehlte. »Ohne Sara ist es hier einfach nicht mehr so wie früher.«

				Der Händedruck des Captains fühlte sich schlaff und ein wenig feucht an.

				»Was kann ich für Sie tun?«, erkundigte sich Betsy und gab ihn wieder frei. Bestimmt war er mehr als verzweifelt, immerhin hatte er nicht nur seine Frau, sondern auch seinen Sohn verloren.

				»Ich möchte Saras Sachen abholen«, erklärte er mit trüben Augen, die keine Emotionen verrieten.

				»Selbstverständlich«, antwortete Betsy und dachte an die wenigen persönlichen Gegenstände, die Sara auf ihrem Schreibtisch zurückgelassen hatte. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen.« Sie führte Garret mit einem professionellen Lächeln aus den Verwaltungsbüros den Korridor hinunter zu den Arbeitsplätzen der Dozenten, einem weitläufigen Bereich, den sich sieben Englischlehrer teilten.

				»Das hier war Saras Schreibtisch«, sagte sie und blieb vor einem säuberlich aufgeräumten Arbeitsplatz stehen, auf dem sich nur noch ein wenig Schnickschnack, Geschenke von dankbaren Migranten, Bleistifthalter, Notizblöcke und eine Papierwaage befanden. »Vor ein paar Tagen war die Polizei hier«, erklärte sie. »Die Beamten haben nach Bildern von Kendal gesucht, aber keine gefunden.«

				Captain Garrets Blick klebte förmlich an Saras Computer. »Dürfte ich mir mal ihre Dateien ansehen?«, fragte er.

				»Ihre Dateien?«, echote Betsy, die sein Ansinnen recht merkwürdig fand.

				Er drehte den Kopf in ihre Richtung. »Ich glaube nicht, dass meine Frau tot ist, Mrs Bartlett«, teilte er ihr mit. »Sollte es also einen Weg geben, sie lebend zu finden, muss jeder Stein umgedreht werden.«

				Komischerweise dachte Betty zuerst daran, Saras Privatsphäre zu schützen. »Ich fürchte, ihr Account ist passwortgeschützt, da kommt niemand ran.«

				»Ihr IT-Administrator kann bestimmt darauf zugreifen«, insistierte der Captain selbstgefällig.

				Betsy seufzte. Das stimmte natürlich. Und wenn die Möglichkeit bestand, Saras Aufenthaltsort durch die Freigabe ihrer persönlichen Dateien herauszufinden, war es ihre Amtspflicht, diese auch zu nutzen.

				»Charles!«, rief sie einen Mann, der gerade unter einem weiteren Schreibtisch werkelte. »Tu mir den Gefallen, und verschaff mir bitte Zugang zu Saras Account«, bat sie.

				Der untersetzte Mann kam zu ihnen herübergetrottet und zwängte seinen breiten Hintern in den Schreibtischsessel. Dann fuhr er den Computer hoch, gab sein Passwort ein und öffnete Saras Account. »Bitte schön«, sagte er schließlich und erhob sich wieder.

				»Dann lassen wir Sie jetzt mal allein«, bot Betsy an und zog sich zurück.

				Als sie einige Minuten später ihren Rundgang beendet hatte und zu den Arbeitsplätzen zurückkehrte, fiel ihr sofort auf, dass sich Captain Garrets Verhalten verändert hatte. Die Trauermiene war verschwunden. Stattdessen stand er mit starrem Blick über den Schreibtisch gebeugt und ließ seine Finger regelrecht über die Tastatur fliegen, während er eine E-Mail schrieb.

				Als er sie bemerkte, schickte er das Schreiben ab. Und noch ehe sie ihn dafür tadeln konnte, sich derartige Freiheiten herauszunehmen, schloss er die in dem Ordner markierten Dateien.

				»Captain Garret«, rief Betsy und eilte auf ihn zu. »Was um alles in der Welt machen Sie da?«

				»Was soll das denn heißen?«, konterte er und richtete sich auf, sodass er sie überragte. »Die E-Mails meiner Frau gehen nur mich etwas an. Sonst niemanden.«

				»Nun …« Damit hatte er ihr den Wind aus den Segeln genommen. »Dann hoffe ich, dass Sie etwas Aufschlussreiches gefunden haben«, sagte sie erneut besorgt.

				»Nicht wirklich.« Doch der Glanz in seinen dunklen Augen strafte seine Worte Lügen. »Trotzdem vielen Dank, Mrs Bartlett«, gab er zurück. »Schönen Tag noch.« Er drehte sich auf dem Absatz seiner polierten Schuhe um, marschierte hinaus und ließ die persönlichen Gegenstände, die er angeblich hatte mitnehmen wollen, achtlos stehen und liegen.

				»So was.« Betsy blickte ihm verständnislos hinterher.
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				Als Sara in der winzigen Küche ihrer Mutter Getreideflocken in eine Schüssel schüttete, hörte sie, wie ein Schlüssel ins Türschloss geschoben wurde. Es war kurz nach sechs Uhr morgens, um diese Zeit kehrte Rachel aus dem Krankenhaus zurück, in dem sie als Nachtschwester auf der Entbindungsstation arbeitete. Ihre Katze, eine Russisch Blaue namens Mosby, lief zur Tür, um sie willkommen zu heißen.

				Da Kendal auf dem Sofa eingeschlafen war, begrüßten Sara und ihre Mutter einander wortlos. Rachel stellte ihre Handtasche auf dem Beistelltisch ab und hob beim Durchqueren des Zimmers ihre Katze vom Boden auf. »Du bist früh auf«, bemerkte sie mit gesenkter Stimme.

				»Wie war’s auf der Arbeit?«, entgegnete Sara.

				»Ereignisreich.« Vor Erschöpfung seufzend, ließ sich Rachel auf einen der beiden Stühle neben dem winzigen Esstisch sinken. Durch das dahinterliegende Fenster konnte man auf den schmalen Streifen Land der Wohnwagensiedlung Willow Woods schauen. »Letzte Nacht wurden elf Kinder entbunden. Lag sicher am Vollmond.«

				Sara brachte ihre Getreideflocken zum Tisch und nahm ihrer Mutter gegenüber Platz. »Du liebe Güte. Bestimmt.«

				»Kannst du nicht schlafen?«, fragte Rachel und blickte sie forschend an.

				»Nicht so richtig. Auf der Ranch gab es einen Hahn, der mich jeden Tag beim ersten Morgengrauen geweckt hat. So wie’s aussieht, habe ich mich wohl daran gewöhnt.« Sie hörte, wie die Getreideflocken beim Kauen zwischen ihren Zähnen knirschten, und war sich des aufmerksamen Blicks ihrer Mutter bewusst.

				Es kam ihr so vor, als hätten sie sich während der ersten achtundvierzig Stunden ihres Wiedersehens nur angesehen. Sara hatte mit Erstaunen festgestellt, wie sehr sie ihrer leiblichen Mutter ähnelte, bis hin zu der Tatsache, dass der zweite Zeh an ihren Füßen ein wenig länger war als der erste.

				Sie hatten sich auf Anhieb gemocht, bedingungslos, so sehr, dass man beinahe an eine Seelenverwandtschaft denken mochte. Doch da nur siebzehn Jahre Altersunterschied zwischen ihnen lagen, glich ihre Beziehung eher der von Geschwistern als der von Mutter und Tochter.

				»Was hast du, Sara?«, erkundigte sich Rachel sanft. »Du machst dir doch nicht immer noch Gedanken darüber, dass du mir zur Last fallen könntest, oder?«

				Sara hatte diese Befürchtung wenige Minuten nach ihrer Ankunft geäußert. Nun schenkte sie Rachel ein flüchtiges Lächeln und schüttelte den Kopf. »Nein«, erklärte sie. »Mir geht nur vieles durch den Kopf.«

				»Zum Beispiel?«

				»Zum Beispiel denke ich über die Schule nach, auf die Kendal gehen soll. Sie ist riesig«, fuhr sie fort und wirkte ein wenig bestürzt. »Er tut sich schwer mit großen Gruppen, deshalb habe ich Angst, dass er dort sang- und klanglos untergehen wird.«

				Rachel nickte verständnisvoll. »Und was noch?«, fragte sie weiter.

				Sara rieb sich die Stirn. »Weiß nicht.«

				»Und ob du das weißt«, meinte ihre Mutter aufmunternd.

				»Ich vermisse die Ranch«, gab Sara zu. »Es war so friedlich dort – was nicht heißt, dass es mir hier nicht gefällt oder so. Es ist bloß … Das Land dort war so weit, und es war so ruhig.« Die Wohnwagensiedlung, in der Rachel lebte, hingegen lag direkt an einer Umgehungsstraße, und der Dallas umfahrende Verkehr sorgte für ein niemals nachlassendes dumpfes Dröhnen.

				»Und du vermisst Chase«, erriet Rachel und erntete einen überraschten Blick von Sara, die sich sicher war, niemals ein tieferes Gefühl für Chase angedeutet zu haben als Dankbarkeit.

				»Ist das so offensichtlich?«, fragte sie entgeistert.

				Rachel schmunzelte leicht. »Nur wenn man selbst schon einmal verliebt war.«

				Das Wort verliebt ließ Sara zurückschrecken. Sie konnte doch keinen Mann lieben, bei dem die Möglichkeit bestand, dass der sich von einer Woche zur nächsten am anderen Ende der Welt befand und Terroristen erledigte. »Es spielt keine Rolle, ob er mir fehlt oder nicht«, versetzte sie in der Absicht, sich selbst von ihren Worten zu überzeugen. »Schließlich geht er ja bald fort, also müsste ich ihn selbst dann noch vermissen, wenn ich zurückfahren würde.«

				»Aber dann würdest du in seinem Haus leben. Und du könntest darauf hoffen, ihn bald wiederzusehen.«

				Ja, in vier Jahren vielleicht, wenn er aus dem Dienst ausschied. Möglicherweise aber auch nicht, bedachte man, welch schlimme Erinnerungen ihn seinem Elternhaus entfremdet und ihn ferngehalten hatten.

				Rachel ließ ihren Blick in die Ferne schweifen. »Weißt du, ich dachte damals, es würde das Leben deines Vaters ruinieren, wenn er erführe, dass er mich geschwängert hatte. Er sprach immerfort davon, aufs College zu gehen. Deshalb wollte ich auch nicht, dass er die Schule schmiss, um für mich zu sorgen, und habe ihm nichts davon erzählt. Es war mein Wunsch, dass er seine Träume verwirklicht. Ich bereue es jedoch bis heute, unserer Liebe keine Chance gegeben zu haben. Denn die Liebe ist manchmal stärker als alle Widerstände.«

				Sara spürte einen Stich im Herzen. »Meinst du, Chase würde mir die Ranch vermieten?«, fragte sie und sprach damit einen Gedanken aus, der ihr schon länger im Kopf herumspukte.

				»Warum hast du ihn nicht einfach gefragt? Vielleicht möchte er ja gar nicht, dass du ganz aus seinem Leben verschwindest.«

				In Sara keimte Hoffnung auf. »Aber was ist mir dir?«, fragte sie bekümmert. »Du sollst nicht glauben, dass wir dich im Stich ließen.«

				»Oh, Sara«, gab Rachel zurück, ihr Blick war sanft und liebevoll. »Deine Adoptivmutter hat dich gut erzogen. Du hast ein großes Herz. Das Wichtigste für mich ist dein Glück. Ja, glaubst du denn, mir würde es gut gehen, wenn ich dich hier zurückhielte, obwohl Kendal und du unglücklich wärt?«

				»Wir wären bestimmt lausige Mitbewohner«, pflichtete Sara ihr bei. Vor allem Kendal, der bisher nur geschmollt und wie ein Besessener etwas aus einem Stück Zedernholz geschnitzt hatte.

				»Ruf ihn an«, ermutigte Rachel sie mit einem müden Lächeln.

				»Ja, das werde ich«, versprach Sara und bekam ein wenig Muffensausen. Was, wenn er sie zurückwies? »Später«, ergänzte sie, »wenn ich mir überlegt habe, wie ich mich am besten ausdrücke.«

				»Okay.« Rachel klang zufrieden. »Dann kann ich ja beruhigt schlafen gehen.« Und damit stand sie auf und streckte sich.

				Voller Respekt bemerkte Sara die vielen Falten und Flecken, die Rachels Schwesterkluft aufwies. »Hey, Mom«, sagte sie und sprach Rachel damit zum ersten Mal so an.

				Diese schaute sie frappiert an.

				»Danke.«

				»Oh, Baby, nichts zu danken. Dafür sind Mütter doch da.« Rachel wandte sich mit verdächtig glänzenden Augen dem rückwärtigen Teil des Wohnwagens zu und überließ Sara ihren Hoffnungen.

				Als Chase ein Auto die Auffahrt heraufbrausen hörte, musste er lächeln. Er spürte förmlich, dass es Hannah war – Special Agent Lindstrom –, die ihn eine halbe Stunde zuvor auf dem Handy angerufen hatte, um ihm mitzuteilen, dass sie auf dem Flughafen von Tulsa gelandet war, und ihn um eine Wegbeschreibung zu seiner Ranch gebeten hatte.

				Er trat auf die Veranda hinaus und grinste, als er sie hinter dem Steuer eines gemieteten, kirschroten Mustangs erkannte. Hannah hegte eine Vorliebe für diese Autos. Sie spiegelten in gewisser Hinsicht wider, wie sie war: amerikanisch, voller Energie und bereit, immer Vollgas zu geben!

				Sie parkte hinter seinem Wagen, und Chase lief ihr entgegen. Kaum hatte sie den Motor abgewürgt, stieg sie auch schon aus und fiel ihm um den Hals, sodass er ein paar Schritte zurücktaumelte.

				Hannah war fast so groß wie er und hatte flammend rote kurze Haare. Zudem konnte sie ebenso gut schießen wie alle SEALs, die er kannte, und stellte sich mit einem Lächeln im Gesicht jeder Gefahr. Aufsehenerregend und furchtlos, wie sie war, passte sie perfekt zu dem fast zwei Meter großen Luther Lindstrom, einem Lieutenant in Chase’ Einheit und dem anständigsten Kerl, mit dem er jemals zusammengearbeitet hatte.

				»Westy! Oh mein Gott, dieser Ort passt so gut zu dir!«, rief Hannah und hielt inne, um sich das Haus, die Scheune und den großen Hickorybaum anzuschauen, wo ihr Blick kurz an den Grabsteinen hängen blieb.

				Dann musterte sie ihn mit ihren lebhaften, grünen Augen von Kopf bis Fuß. »Zugeknöpftes Hemd, Jeans, große Gürtelschnalle und die obligatorischen Cowboystiefel. Willkommen zu Hause, Westy! Und der Ziegenbart steht dir viel besser als dieser Grizzly-Adams-Look«, verkündete sie, bevor sie ihm unverwandt in die Augen blickte. »Wie war’s in Malaysia?«, fragte sie, da sie ihn, seit er im vergangenen Jahr dorthin gegangen war, nicht mehr gesehen hatte.

				»Heiß, feucht, und es wimmelt von Ungeziefer. Tut mir leid, dass ich deine Hochzeit verpasst habe«, schloss er mit aufrichtigem Bedauern.

				»Nein, mir tut’s leid, dass wir nicht warten konnten, bis du zurück warst«, entgegnete sie.

				»Und, wie gefällt es dir so beim FBI?«, erkundigte er sich mit Blick auf ihren wacholdergrünen Hosenanzug. Sie schaffte es immer, professionell und sexy gleichermaßen auszusehen, was jedoch nicht heißen sollte, dass er allzu genau hinsah.

				»Super!« Sie wirbelte herum, um nach ihrer Aktentasche zu greifen. »Ich bin für Valentino im Außeneinsatz, reise also viel, allerdings nie ins Ausland, worüber Luther heilfroh ist. Momentan beobachten wir einen Diamantenschmuggler«, fügte sie hinzu und hängte sich ihre Aktentasche über die Schulter. 

				»Bist du sicher, dass du überhaupt Zeit hast, dir eine Bande Skinheads vorzuknöpfen?«, fragte Chase. An Luthers Stelle wäre bestrebt, seine Frau bei sich zu haben.

				»Der Chef hat mir für diese Angelegenheit eine Woche Zeit gegeben«, beruhigte sie ihn. »Damit meine ich übrigens Valentino, nicht Luther. Der hätte mich lieber gestern als heute zu Hause gesehen.«

				»In einer Woche sind wir hier durch«, meinte Chase verbissen. »Komm jetzt ins Haus.«

				»Oh mein Gott, das ist alles so urig«, rief Hannah, als sie das kühle Wohnzimmer betrat – die Klimaanlage war erst an diesem Morgen repariert worden. Sie ließ ihren Blick über das Sofa gleiten, die frisch gereinigten Kissenbezüge, den glänzenden Hartholzboden und das große, von Sara auf Hochglanz geschrubbte Erkerfenster.

				»Hast du Durst?«, erkundigte sich Chase und lief in die Küche, wo er den makellos sauberen Kühlschrank öffnete und Limonade in zwei Gläser goss.

				»Danke«, sagte Hannah und trank, während sie sich im Raum umschaute.

				Plötzlich klingelte Chase’ Handy. Sein Herz setzte für einen Moment lang aus, als er die Nummer erkannte. »Entschuldige mich bitte einen Augenblick«, sagte er zu Hannah.

				»Klar.« Sie drehte ihm den Rücken zu, um sich durch das Küchenfenster die Umgebung anzuschauen, während Chase in Lincs Arbeitszimmer marschierte, in welchem sich inzwischen neben dem Schreibtisch nur noch ein leerer Waffenschrank sowie in einer Ecke ein Sessel befanden. »Hey«, nahm er Saras Anruf entgegen.

				»Hi«, entgegnete sie zögerlich. »Wie geht’s?«

				»Gut. Ich kann nur gerade nicht so lange reden«, erklärte er dann. »Hannah ist hier.«

				»Oh«, antwortete Sara. Er hatte ihr am Tag zuvor erzählt, dass nicht nur das FBI zu den Ermittlungen gegen die Skinheads hinzugezogen worden war, sondern auch er selbst.

				»Was gibt’s denn?«

				»Ach, das kann noch warten«, antwortete sie voller Unbehagen.

				Er spürte ihre Unsicherheit, als wäre es seine eigene. »Nein, raus damit«, ermunterte er sie, in der Hoffnung, dass es nicht um Kendal ging, der sich mal wieder in sein Schneckenhaus zurückgezogen hatte.

				Er hörte sie tief Luft holen, bevor es förmlich aus ihr herausplatzte: »Könntest du dir vorstellen, deine Ranch an mich zu vermieten?«

				Die Wände um ihn herum schienen auf ihn zuzukommen. Um Halt zu finden, setzte sich Chase auf den Rand seines Schreibtischs. »Du willst hier leben?«, fragte er in einer seltsamen Mischung aus Verblüffung und Hoffnung.

				»Ich glaube, Kendal würde sich in einer Kleinstadt wohler fühlen«, erklärte sie. Während sie sprach, vernahm er ein leichtes Zittern in ihrer Stimme, das ihre enorme Anspannung verriet. »Ich meine, ich würde es vollkommen verstehen, wenn du uns nicht dahaben wolltest. Du musst nicht Ja sagen, Chase, ich dachte nur, ich frage dich einfach mal.«

				Sara auf der Ranch. Es war nicht das erste Mal, dass er darüber nachdachte. »Aber …« Er stockte.

				»Was?«, fragte sie zaghaft.

				»Bist du sicher, dass du hierher gehörst?«, fragte er. »Ich meine, du bist doch etwas vollkommen anderes gewohnt.« Er stellte sich die Umgebung vor, in der sie mit Garret gelebt hatte.

				Sein Einwand ließ sie kurz verstummen. »Ich bin nicht so wohlbehütet aufgewachsen, wie du denkst, Chase. Ich komme aus ebenso bescheidenen Verhältnissen wie du. Und falls du das Gefühl hast, du wärst dann irgendwie für uns verantwortlich, möchte ich dir sagen, dass du es nicht bist«, versicherte sie ihm. »Und selbstverständlich bezahle ich die komplette Miete, die ich mir hoffentlich leisten kann«, fügte sie nachträglich hinzu.

				Bei ihrer lebhaften Erwiderung begannen seine Mundwinkel unwillkürlich zu zucken. Er stand darauf, wenn Sara sich rechtfertigte. »Wann meinst du, wirst du herkommen?«, fragte er.

				»Wie wär’s mit morgen?«

				Der Gedanke, dass Sara und Hannah sich über den Weg laufen könnten, gefiel ihm nicht. »Du wartest besser noch, bis die Skinheads verhaftet sind«, schlug er vor.

				»Aber das ist ja einer der Gründe, weshalb ich zurückkommen will«, bekannte sie. »Ich möchte meinen Teil dazu beitragen. Schließlich bin ich die Einzige, die weiß, wie Will aussieht.«

				Mit einem Brummen pflichtete Chase ihr bei.

				»Kendal ist ein weiterer Grund. Er hat schon so viel vom Unterricht versäumt; ich würde ihn gerne möglichst noch vorm Columbus Day in der Schule anmelden.«

				Ja, und außerdem verging sein Urlaub wie im Flug. Wenn er noch etwas Zeit mit Sara verbringen wollte, wäre es gut, wenn sie so bald wie möglich wieder auf die Ranch kam. Also würde er Hannah wohl oder übel verraten müssen, was er angestellt hatte.

				»Gut, dann komm nach Hause«, forderte er sie mit einem Anflug von Vorfreude auf, der er nicht allzu viel Bedeutung beimessen wollte.

				»Mache ich. Bis dann«, versprach sie und legte auf.

				Mit einem spöttischen Grinsen steckte er sein Handy weg. Er konnte ihr einfach nichts abschlagen.

				Die Mitglieder des SWAT-Teams Alpha hatten sich im Besprechungsraum B des Polizeireviers von Broken Arrow an einem langen, rechteckigen Tisch versammelt. Chase war von Dean Cannard hinzugezogen worden, weil er früher einmal in Broken Arrow gelebt hatte, inzwischen als Navy-SEAL Terroristen bekämpfte und deshalb den fehlenden Mann des Teams ersetzen konnte. Angesichts der verschlossenen Mienen der vierzehn anderen Mitglieder würde er deren Einverständnis jedoch erst noch erwerben müssen.

				Hannah dagegen war mit offenen Armen aufgenommen worden. Sie saß sogar am Kopfende des Tisches und lauschte mit einem Ohr den Gesprächen, während sie auf der Tastatur ihres Laptops tippte. Über eine drahtlose Verbindung war sie ständig mit den FBI-Analysten im Hauptquartier verbunden.

				»Wir können Les Wright und Timothy Olsen nicht lokalisieren«, gab Captain Lewis, der Einsatzleiter des SWAT-Teams, zu, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Der Anführer der Gruppe heißt Will. Allerdings hat Detective Cannard in den sichergestellten Beweisen keinen Hinweis auf seinen Nachnamen gefunden.«

				Hannah blickte von ihrem Laptop auf. »Ist das der ehemalige Army Ranger?«, hakte sie nach.

				»So heißt es jedenfalls«, bestätigte der Captain.

				»Meine Analysten können die Datenbank der Amerikanischen Veteranen durchforsten«, bot Hannah an. »Wenn es in Broken Arrow einen Will gibt, der eine Pension bezieht, ist das höchstwahrscheinlich Ihr Mann.«

				Captain Lewis warf Cannard einen kurzen Blick zu. »Gute Idee.« Er nickte.

				»Und was Les Wright und Tim Olsen angeht, so habe ich beim Finanzamt Einsicht in ihre Steuererklärungen angefordert«, fuhr Hannah fort. »Es schadet nie, einen Blick auf die Erwerbsbiografie zu werfen.«

				»Ausgezeichnet. Wir sprechen von einer mindestens zehn Leute starken Gruppierung, von der keine Person gegenwärtig für eine Befragung zur Verfügung steht. Alles, was wir haben, ist ein Hinweis auf eine Wagenladung Ammoniumnitrat und Heizöl sowie die Ankündigung einer Machtdemonstration am Columbus Day. Wir müssen also ein paar dieser Leute festnehmen. Unsere uniformierten Kollegen sehen sich bereits in der ganzen Stadt nach ihnen um.«

				»Sprechen wir über mögliche Ziele«, schlug Hannah vor, die damit verhinderte, dass Chase den Mund aufmachte.

				Detective Cannard beugte sich nach vorn, um sich zu der Sache zu äußern. »Nun, ich habe mir alles, was wir haben, genau angesehen und das Beweismaterial sogar von ein paar weiteren Beamten hier sichten lassen, aber wir finden nirgendwo einen Hinweis auf das Ziel des geplanten Anschlags. Im Hinblick auf die rassistische Ausrichtung dieser Gruppierung, könnte es sich, wie damals in Oklahoma City, dabei um eine Bundesbehörde handeln. Vielleicht aber auch um ein multikulturelles Wohngebiet, eine Schule oder sogar um eine ortsansässige Firma, die Angehörige ethnischer Minderheiten beschäftigt oder zu viele weiße Arbeiter freigestellt hat. Wer weiß?«

				Am Konferenztisch herrschte nachdenkliches Schweigen.

				»Die Mitglieder der Gruppe«, begann Hannah und gewann damit die Aufmerksamkeit aller Anwesenden, denen sie ein kühles Lächeln schenkte. »Verteilen Sie in der ganzen Stadt Steckbriefe mit Les’ und Timothys Konterfei. Und setzen Sie eine Belohnung aus. Weiß irgendwer hier, wie dieser Will aussieht?«

				Dean Cannard schaute erwartungsvoll in Chase’ Richtung. Hannah tat es ihm mit neugieriger Miene gleich.

				»Unter Umständen werden wir Miss Jensen vorladen müssen, damit sie ihn uns beschreibt«, sagte Dean bedauernd.

				Chase konnte sich nicht damit herausreden, dass Serenity bereits abgereist war, vor allem, da sie sich, während dieses Gespräch stattfand, schon wieder auf dem Rückweg befand.

				»Wer ist Miss Jensen?«, wollte Hannah stirnrunzelnd wissen.

				»Eine Bekannte«, antwortete Chase ausweichend und handelte sich damit einen langen, neugierigen Blick von ihr ein. Nun, da Sara über Ausweispapiere verfügte, die ihre neue Identität bestätigten, nahm er an, dass es nicht schaden konnte, wenn er sich zu der ganzen Sache äußerte. »Sie war für eine Weile weg, aber ich kann sie morgen mit hierher bringen.«

				Nachdenklich legte Hannah einen Finger an die Lippen.

				»Sehen Sie zu, dass sie mit ihrer Hilfe ein Phantombild erstellen«, instruierte Lewis Cannard, der daraufhin nur nickte.

				Chase bemerkte Hannahs bohrende Blicke, die sie ihm bis zum Ende der Besprechung zuwarf.

				Als sich die Versammlung schließlich auflöste, traten sie und Chase auf den ausgedörrten Parkplatz hinaus und liefen auf ihren roten Mustang zu. Sie hatte darauf bestanden zu fahren. Nicht wegen der unbegrenzten Anzahl an Meilen, die sie verfahren durfte, sondern weil sie es liebte, mit überhöhter Geschwindigkeit über die hügeligen Landstraßen zu brausen.

				»Okay, Chase«, begann sie und warf ihre Aktentasche auf den Rücksitz, »spuck’s aus!«

				Er wartete, bis die Autotüren geschlossen waren und Hannah den Wagen rückwärts aus der Parklücke lenkte. »Erinnerst du dich noch an Sara Garret, die Frau des Anklagevertreters in Jaguars Prozess?«

				Sie warf ihm einen komischen Blick zu. »Klar, sie und ihr Sohn sind vor eine paar Wochen verschwunden.«

				Chase sagte daraufhin nichts, sondern wartete stattdessen, bis sie von allein dahinterkam.

				»Oh nein«, rief sie und war wie erwartet entsetzt. »Großer Gott, Chase!«

				»Halt mir jetzt bitte keine Standpauke«, ermahnte er sie. »Du hast ja keine Ahnung, wie sie gelebt und was er ihrem Kind angetan hat.«

				Seine Worte brachten sie lange, lange zum Schweigen. Langsamer fuhr sie deshalb jedoch nicht. Der Mustang rauschte die Landstraße hinunter, sodass das Weideland links und rechts der Strecke zu grünen Schemen verschwamm. Chase wurde auf mancher Hügelkuppe, wenn der Wagen vom Boden abhob, ganz flau im Magen.

				»Chase«, sagte Hannah endlich, und ihre Stimme bebte, was äußerst selten der Fall war, »die Sache ist als Entführung deklariert worden. Es gab bundesweiten Amber Alert. Ist dir klar, was das bedeutet?«

				Er hatte bewusst nicht allzu viel darüber nachgedacht.

				»Es bedeutet«, fuhr sie nachdrücklich fort, »dass in diesem Fall das FBI zuständig ist, und das wiederum bedeutet, dass ich das Recht hätte, dich auf der Stelle zu verhaften.«

				»Es war aber keine Entführung«, beharrte Chase, zweifelte jedoch keinen Augenblick daran, dass Hannah ihn nötigenfalls tatsächlich verhaften würde.

				»Deshalb wird Garret aber noch lange nicht auf eine Anzeige verzichten.« Sie schüttelte den Kopf, strafte ihn noch ein paar Mal mit finsteren Blicken ab, von denen einer fassungsloser als der andere wirkte, bis sie unvermittelt lächeln musste. Ihr Stirnrunzeln wich einem breiten Grinsen.

				»Und was ist jetzt auf einmal so lustig?«, wollte er wissen.

				»Ich hätte nicht gedacht, dass ich das noch erleben würde«, verkündete Hannah.

				Er hatte eine Ahnung, worauf sie hinauswollte.

				»Du bist verliebt«, rief sie und lachte laut auf.

				Chase blieb bei dem Gedanken daran, fast das Herz stehen. Wütend funkelte er sie an, woraufhin ihr das Grinsen schnell wieder verging. »Hör auf, so einen Mist zu reden«, herrschte er sie an. Mit keiner anderen Frau hätte er so gesprochen. Doch Hannah war für ihn so etwas wie ein Kumpel, ein ebenso guter Freund wie Luther.

				Ihr Lächeln verschwand. »Komm schon, Westy, jetzt guck nicht so finster«, konterte sie, woraufhin er jedoch nur noch bockiger reagierte. »Ich möchte nicht, dass du noch einmal so etwas sagst, vor allem nicht, wenn Sara dabei ist. Sie weiß, was ich tue. Sie sollte nicht durch Lügenmärchen, ich könnte für sie da sein, in die Irre geführt werden. Außerdem, was sollte sie an einem Hinterwäldler wie mir schon finden?«

				»Machst du Witze?«, gab Hannah zurück, während sie ihn heimlich musterte. »Kapier lieber mal, was für ein Fang du bist.«

				»Ich bin kein Fang«, erwiderte er zweifelnd. »Ich bin Scharfschütze. Und jeder weiß, was für Psychos das sind, vor allem wenn man so häufig im Einsatz war wie ich.«

				»Dann hör doch einfach auf«, schlug Hannah vorsichtig vor.

				»Ich habe mich gerade erst wieder verpflichtet«, bemerkte er brummig. »Ich kann nicht einfach so aufhören.«

				In Hannahs mitfühlendem Blick lag keine Spur von Humor mehr. »Dann erinnere dich bitte an das, was du zu mir gesagt hast, als ich mich in Luther verliebt habe«, riet sie ihm.

				Er hasste es, wenn jemand seine eigenen guten Ratschläge gegen ihn verwendete. »Was denn?«

				»Dass man manche Dinge nicht vorausplanen kann, dass man das Leben nehmen muss, wie es eben kommt«, platzte sie heraus und imitierte den Singsang in seiner Stimme.

				Natürlich erinnerte er sich an jedes einzelne Wort. Chase knurrte ärgerlich, presste die Zähne aufeinander und weigerte sich, während der ganzen restlichen Heimfahrt noch ein einziges Wort zu sagen.
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				Sara riss sich zusammen, nicht wie Kendal aus dem Truck zu springen und auf Chase zuzulaufen.

				»Wir kriegen ein Hündchen!«, rief der Junge, während er Chase umkreiste wie Indianer eine Planwagenkolonne.

				»Du solltest ihn fragen und ihn nicht vor vollendete Tatsachen stellen!«, schimpfte Sara, während sie in den hinteren Teil des Trucks langte. Mehr konnte sie nicht tun, um zu verhehlen, dass ihr Herz bei seinem Anblick höherschlug und all ihre Lebensgeister geweckt wurden.

				»Worum geht’s überhaupt?«, fragte er und musterte irritiert die Pakete auf der Ladefläche. Seine Begrüßung fiel keineswegs so begeistert aus, wie sie es sich erhofft hatte.

				»Meine Mutter war mit uns einkaufen«, erklärte Sara. »Ich wollte ihr ausreden, so viel Geld für uns auszugeben, aber sie meinte, sie habe niemals zuvor eine Tochter und einen Enkel gehabt, die sie hätte verwöhnen können, also hat sie Kendal einen Fernseher gekauft.«

				»Das nehme ich.« Chase nahm ihr den unhandlichen Karton aus den Händen. Als sich ihre Finger berührten, spürte sie Verlangen in sich aufsteigen, doch wenn er ebenso empfand, konnte er es zumindest gut verbergen.

				Auf sonderbare Weise gekränkt griff sich Sara ein anderes Paket, in welchem sich ein Teil ihrer neuen Herbstgarderobe befand, und folgte Chase ins Haus, wo sie der Anblick des Heims tröstete, an dessen Renovierung sie so emsig mitgewirkt hatte. Ihr war richtig warm ums Herz geworden, als sie die Ranch wiedergesehen hatte, die dieses Mal nicht nur eine vorübergehende Unterkunft, sondern der Ort sein würde, an dem sie Wurzeln schlagen wollte.

				»Ich dachte, deine FBI-Freundin wäre vielleicht hier«, sagte sie, während sie an Chase vorbei zu dem für sie vorgesehenen Schlafzimmer ging.

				»Sie wohnt in einem Motel in der Stadt.«

				Sara blieb auf halbem Weg im Flur stehen und hievte mit einem Ruck ihr Paket nach oben. Erst jetzt kam sie auf die Idee, dass Chase vielleicht lieber mit Hannah allein gewesen wäre. Die Agentin war mit seinem besten Freund verheiratet, was erklären mochte, warum er es momentan an Herzlichkeit fehlen ließ.

				Der Gedanke irritierte sie. Sara stellte ihr Paket im Schlafzimmer ab und kehrte, um noch mehr Sachen zu holen, zum Truck zurück. Kendal trug unterdessen den Fernseher ins Haus. »Sei vorsichtig damit«, ermahnte sie ihn.

				Während sie mehrere Male hin- und herlief, traf sie immer wieder auf Chase, ohne es jemals so hinbiegen zu können, dass sie allein waren. Sie schauten einander an, doch jedes Mal sah er zuerst weg.

				Schließlich trat sie ihm in den Weg. »Bist du sicher, dass du mich hier haben möchtest, Chase?«, fragte sie vollkommen aufgewühlt. So hatte sie sich ihr Wiedersehen nicht vorgestellt.

				Er blickte sie lange an, wirkte jedoch seltsam unbeteiligt. »Klar will ich dich hier haben«, sagte er. »Ich habe im Moment bloß viel um die Ohren, weil ich diese Skinheads stoppen will, bevor ich in den Osten zurückmuss.«

				Sie nickte. Ihr stockte das Herz, als er sie an seine bevorstehende Abreise erinnerte. »Wann musst du denn los?«, fragte sie ihn.

				»Direkt nach Columbus Day.«

				Sie nickte abermals und versuchte, die Information so teilnahmslos wie möglich aufzunehmen. Chase war nicht der Richtige für sie. Wenn ihr Kopf bloß ihr Herz davon überzeugen könnte.

				»Du musst mich morgen in die Stadt begleiten, um bei der Polizei eine Aussage zu machen. Wir brauchen deine Beschreibung von Will.«

				»Mache ich.« Sie nickte, dankbar für die neuen Papiere, die sie nun ständig bei sich trug. Durch Chase besaß sie sogar ein Abschlusszeugnis des Dartmouth College. »Aber zuerst muss ich Kendal an der Schule anmelden.«

				Der Junge besaß gefälschte Zeugnisse von einer Schule in Vermont und eine Kopie seines Impfpasses.

				»Kein Problem«, entgegnete Chase, und ihm gelang mehr oder weniger ein aufmunterndes Lächeln.

				Sie trat zur Seite, damit er das Päckchen, das er trug, ins Haus bringen konnte. Um sich ein wenig zu trösten, betrachtete sie die Sonnenblumen auf dem angrenzenden Feld, die jedoch zum großen Teil bereits verwelkt waren. Die Nächte wurden bereits kühler, und schon bald würden die Platanen, deren Laub sich als Erstes verfärbte, scharlachrot leuchten.

				Sie atmete einmal tief durch und genoss den Geruch des Präriegrases und der trockenen Luft. Ich werde hier glücklich sein, sagte sie zu sich selbst. Mit oder ohne Chase.

				Kendal wollte, dass Chase ihn zum Ende der Einfahrt brachte, wo er an seinem ersten Schultag in den Bus einsteigen sollte.

				»Frag lieber erst deine Mutter«, wies Chase ihn an, als ihm einfiel, dass dies womöglich der einzige Tag sein würde, an dem er Kendal zum Schulbus bringen konnte, da am darauffolgenden Montag Columbus Day und damit schulfrei war und er am Dienstag bereits nach Virginia abreisen musste.

				Sara, die an Kendals neuer Schulkleidung herumzuppelte und danach seine Lunchbox packte, stutzte einen Moment lang. »Aber sicher, Schatz, wenn Chase nichts dagegen hat.«

				Chase, der an diesem Morgen das restliche Feld mähen wollte, erhob sich rasch vom Frühstückstisch. »Natürlich nicht«, antwortete er, froh darüber, endlich aus dem Haus zu kommen. Wäre er dort mit Sara allein geblieben, hätte er bestimmt irgendwie verraten, wie aufgewühlt er war. So sehr ging sie ihm unter die Haut.

				Um Viertel vor acht traten er und Kendal in den herbstlich kühlen Morgen hinaus, die frische Luft regte das Gehirn an und machte Lust auf den ersten Schultag.

				Die Morgensonne tauchte die Baumwipfel in goldenes Licht und wärmte Chase das Gesicht, während sie die Auffahrt hinaufliefen. Er verdrängte jeden Gedanken an Sara, um einen ausgiebigen Blick auf seinen strahlenden, kleinen Gefährten zu werfen. »Und, hast du Schiss oder so?«

				Bei Kendals Anmeldung am Tag zuvor hatte Sara erleichtert festgestellt, dass die Country Lane Elementary School in etwa so groß war wie die alte Schule des Jungen.

				»Wegen der Schule?« Kendal lachte. »Nee, das ist easy.«

				»Findest du?« Chase hatte die Schule gehasst.

				Sie schlenderten unter den Bäumen hindurch, durch deren spärlicher werdendes Laub das Sonnenlicht fiel. »Es gibt Schlimmeres als die Schule«, fügte Kendal philosophisch hinzu.

				»Zum Beispiel?«

				»Zum Beispiel, wenn mein Vater uns findet.«

				Chase wäre beinahe aus dem Tritt gekommen. »Hier wird er euch nicht finden«, entgegnete er uns blickte den Jungen aufmunternd an.

				Doch Kendal schaute lieber auf seine Füße und beobachtete, wie er durch Licht und Schatten schritt. »Ich wünschte, Sie würden bei uns bleiben«, sagte er leise.

				Seine Worte trafen Chase mitten ins Herz. »Darüber haben wir doch schon gesprochen«, antwortete er schroff.

				Kendal nahm seine Schultasche von der Schulter und fummelte, während er langsamer wurde, an ihrem Reißverschluss herum. »Ich habe etwas für Sie gebastelt, das Sie mitnehmen können«, verkündete er, während er einen handtellergroßen Gegenstand hervorkramte und ihn Chase entgegenhielt.

				Der SEAL benötigte einen Augenblick, bis er erkannte, was er da vor sich sah. Kendal hatte aus einem beachtlichen Stück Zedernholz die Miniatur einer Dosenschildkröte geschnitzt.

				Chase blieb stehen, um sie sich genauer anzuschauen, und drehte sie erstaunt in den Händen. Im hoch gewölbten Panzer waren sorgfältig voneinander abgegrenzte, sechseckige Markierungen zu erkennen; Ken hatte sogar an die drei Zehen an den Hinterbeinen gedacht. »Wow«, entfuhr es Chase, den das Geschenk tief berührte.

				»Weil das doch Ihre Lieblingstiere sind.«

				Und daran hatte er sich erinnert? »Bist du sicher, dass du sie mir geben willst? Warum schenkst du sie nicht deiner Mama?«

				»Weil die für Sie ist«, antwortete der Junge ernst.

				Okay. »Danke«, sagte Chase noch einmal und steckte das Geschenk behutsam weg.

				»Schildkröten tragen ihr Zuhause auf dem Rücken«, fügte Kendal bedeutsam hinzu. »Ich möchte, dass Sie an Ihr Zuhause denken, wenn Sie sie sich anschauen.«

				Mein Gott! »Das werde ich«, versprach Chase mit belegter Stimme. »Aber jetzt schnell«, ergänzte er mit Blick auf die Uhr.

				Sie erreichten das Ende der Auffahrt, gerade als der Schulbus in Sichtweite kam. Nachdem er wieder angefahren war, blickte Chase Kendal noch lange hinterher, dessen Gesicht hinter der Heckscheibe immer undeutlicher wurde. Chase spürte einen Stich im Herzen.

				Hätte er vor drei Monaten bereits gewusst, dass sein Leben diesen Weg einschlagen würde, wäre er gewiss nicht auf die Idee gekommen, sich noch einmal zu verpflichten. Er hatte damals schon gezögert, seine Unterschrift zu leisten, und sich gefragt, was er mit seinem Leben anfangen könnte, ohne ständig aus einem Seesack leben zu müssen. Die Antwort hatte gelautet: nichts.

				Doch das war lange her. Heute konnte er sich eine Menge Dinge vorstellen, die er lieber getan hätte, als in irgendeinem Gott verlassenen Land aus einem Hubschrauber zu springen, um die dortige Bevölkerung zu dezimieren. Und all diese Dinge fanden an diesem Ort, auf dieser Ranch statt, wo Sara und Kendal lebten.

				Dean Cannard hatte gerade erst sein Büro betreten, als Chase McCaffrey und Serenity Jensen vor seiner Tür standen. Serenity bezauberte ihn genauso wie schon bei ihrer ersten Begegnung. Irgendwie kam sie ihm bekannt vor, was jedoch vermutlich daran lag, dass sie wie die junge Meg Ryan aussah. Zudem stand er im Allgemeinen auf Blondinen, vor allem auf schlanke, gut aussehende mit klugen Augen, deren Art zu reden, ein hohes Maß an Bildung verriet.

				»Na, ihr«, begrüßte er die beiden und winkte sie zu sich hinein. »Tut mir leid, ich habe hier nicht viel Platz. Setzt euch doch.«

				Während sich Serenity und Chase in den nicht zueinander passenden Ledersesseln niederließen, griff Cannard nach dem Telefonhörer. »Ich rufe Al an, meinen besten Tatortermittler. Gleichzeitig ist er auch unser hauseigener Künstler.«

				Al gesellte sich mit Skizzenblock und Bleistift bewaffnet zu ihnen. »Manche Abteilungen arbeiten zwar schon mit Computerbildern, ich bevorzuge aber immer noch Handzeichnungen«, erklärte er.

				Während Serenity den Anführer der FOR Americans Gesichtszug für Gesichtszug beschrieb, hatte Dean Gelegenheit, sie sich ganz genau anzusehen. Er mochte ihre sanfte Sprechweise, die keine Spur eines Dialekts aufwies. Es war schon ein paar Tage her, seit die Skinheads sie festgehalten hatten, und trotzdem erinnerte sie sich in allen Einzelheiten an Wills Gesicht, von dem spärlichen Haarwuchs auf seinem Kopf bis hin zu der sichelförmigen Narbe an seinem Kinn. Offenbar war sie eine ebenso gute Beobachterin wie er selbst.

				Er fragte sich, ob es eine Möglichkeit geben mochte, mit ihr auszugehen. Doch das hing natürlich auch davon ab, in welchem Verhältnis sie zu Chase stand.

				Es bestand kein Zweifel daran, dass es zwischen ihnen eine Verbindung gab, auch wenn sie jeden Blickkontakt vermieden und einander niemals berührten. Allerdings konnte Dean keinerlei Gemeinsamkeiten entdecken. Serenity gehörte ganz offensichtlich der Oberschicht an, während sie es bei Chase immer noch mit einem Landei zu tun hatte, ein zu allem Überfluss brandgefährliches Raubein, wenn man seine militärische Ausbildung bedachte.

				»Wo kommen Sie her, Miss Jensen?«, fragte Dean, von seiner Neugier getrieben, und bemerkte, wie Chase seinen Blick von der entstehenden Skizze löste und ihn mit seinen blauen Augen fixierte.

				»Äh, Vermont«, antwortete sie, »das ist an der Grenze zu New Hampshire.«

				»Sie hören sich gar nicht so an, als kämen Sie aus New England«, stellte der Detective fest.

				»Ich bin auch schon viel herumgekommen«, erläuterte sie.

				Anscheinend wollte sie nicht allzu viel von sich preisgeben.

				»Und jetzt möchten Sie sich hier niederlassen?«, bohrte Dean weiter.

				Chase starrte ihn unverwandt an.

				»Ja«, antwortete sie gut gelaunt, »ich habe mich in Chase’ Ranch verliebt.« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, wurde sie auch schon knallrot. Da hätte sie auch gleich sagen können: Ich habe mich in Chase verliebt.

				»Dann haben Sie es sich, was Texas angeht, also anders überlegt«, schlussfolgerte Dean genüsslich. Nichts liebte er so sehr wie Rätsel.

				»Ich schätze, ja«, musste sie zugeben. »Wills Augenbrauen waren buschiger«, sagte sie dann zu Al gewandt, der seinen Bleistift neu ansetzte, um den Fehler zu korrigieren.

				Dean wartete, bis die Zeichnung so gut wie fertig war, doch er hatte den Verdächtigen noch nie gesehen. Wenn doch, hätte er ihn mit großer Wahrscheinlichkeit erkannt, da er nur selten ein Gesicht vergaß. »Und, wann gehst du zurück in den Osten, Chase?«, erkundigte er sich.

				Der SEAL ließ sich mit seiner Antwort Zeit. »Ich habe noch eine Woche Urlaub«, antwortete er mit festem Blick.

				»Und für die Strecke brauchst du drei Tage, richtig?«

				»Etwas weniger.«

				Dean verkniff sich ein Kichern. Die Eifersucht des Mannes war offensichtlich. Wie schade, dass er monatelang so weit von Serenity weg sein würde. So wie Dean die Frau einschätzte, würde ihr das einsame Leben auf der Ranch nicht leichtfallen. Sie würde einen Mann benötigen, bei dem sie sich anlehnen konnte.

				Er gab ihr ganze zwei Monate, bis sie sich vor Sehnsucht nach ihrem SEAL verzehrte. Dann würde er sie zum Essen einladen.

				»Also, was haben wir?«, fragte Captain Lewis die am Samstagmorgen um den Konferenztisch versammelte Gruppe. Hannah verspätete sich seltsamerweise. Chase hatte sie auf dem Handy zu erreichen versucht, aber es war ständig besetzt gewesen.

				»Detective Cannard?«

				Dean Cannard präsentierte das Phantombild, bei dem ihnen Sara am Tag zuvor geholfen hatte. »Das ist der Anführer der Gruppe«, verkündete er, während er dafür sorgte, dass es jeder am Tisch gut sehen konnte. »Sämtliche Streifenbeamten haben eine Kopie von dem Bild und durchkämmen gerade die Stadt nach ihm. Allerdings haben wir immer noch keinen Nachnamen und wissen daher nicht, wer er ist.«

				»Und was ist mit den beiden anderen Clowns?«

				»Les Wright und Tim Olsen sind wie vom Erdboden verschluckt«, räumte Cannard ein wenig gereizt ein.

				Zusätzlich zu den fünfzehn Mitgliedern des SWAT-Teams, einschließlich Chase, waren zwei Sprengstoffspezialisten aus Tulsa zu der Besprechung eingeladen worden. Nun saßen sie da und sahen einander an. Es waren noch zwei Tage bis zum Columbus Day, und die Verdächtigen befanden sich noch immer auf freiem Fuß. Die Uhr tickte also. Und Chase überkam die düstere Vorahnung, dass die FOR Americans mit dem Mist, den die Gruppe geplant hatte, durchkommen würden, worum auch immer es sich dabei handeln mochte.

				Hannah durchbrach die belastende Stille wie eine Sinfonie. »Tut mir leid, dass ich zu spät bin«, entschuldigte sie sich, als sie mit ihrem Laptop unterm Arm und einigen Papieren in der Hand hereingestürmt kam. Der Hosenanzug, den sie an diesem Tag trug, hatte die Farbe einer frisch angeschnittenen Wassermelone. Während sie Captain Lewis die Unterlagen übergab, waren alle Augenpaare auf sie gerichtet.

				»Was ist das?«, fragte er.

				»Wir konnten Will eindeutig identifizieren«, verkündete Hannah. »Würden Sie das bitte verteilen? Das ist auch der Grund, weshalb ich zu spät bin. Sein vollständiger Name lautet Willard Douglas Smith. Er ist ein hoch dekorierter Vietnam-Veteran und Mitglied der 75. Ranger Division. 1992 hat er sich in Broken Arrow zur Ruhe gesetzt – zumindest wird seine Pension an ein hiesiges Postfach geschickt. Seine Anschrift konnte ich jedoch leider nicht herausfinden.«

				Chase verbarg ein Grinsen. Ja, aber sie hatte mehr rausgekriegt als Cannard, der bekümmert auf das Blatt Papier in seiner Hand starrte.

				»Was Les Wright und Timothy Olsen angeht, hat mir das Finanzamt ihre Steuererklärungen aus dem letzten Jahr zugefaxt. Beide haben sich als Hilfsarbeiter verdingt. Tim hat nicht einmal genug verdient, um Einkommensteuer zahlen zu müssen. Außerdem habe ich um Willard Smiths Steuererklärungen der letzten fünf Jahre gebeten. Sollte er überhaupt gearbeitet haben, bekommen wir eine Aufstellung seiner Arbeitgeber, was uns dabei helfen könnte, ihn ausfindig zu machen.«

				Captain Lewis wartete respektvoll, bis Hannah ausgesprochen hatte. »Ausgezeichnet«, bemerkte er dann. »Wir werden diese Informationen unverzüglich der Öffentlichkeit zugänglich machen. Damit dürften wir Willard in kürzester Zeit festnehmen können. Die Mitglieder des SWAT-Teams stehen das Wochenende über in Bereitschaft. Ich werde Sie über alle Veränderungen auf dem Laufenden halten. Flint und Sievers«, wandte er sich an die beiden Sprengstoffexperten, »mit Ihnen würde ich mich gerne noch kurz unterhalten. Das wär’s dann, wegtreten.«

				Chase stand als Erster auf. »Ich muss los«, sagte er zu Hannah.

				»Ich bringe Sie zum Wagen«, gab sie zurück und griff nach ihrem Laptop. »Bin gleich wieder hier, Sir«, wandte sie sich an Captain Lewis.

				Chase warf einen Blick auf die Uhr. Die morgendliche Besprechung hatte lediglich zwanzig Minuten in Anspruch genommen, trotzdem wollte er Sara auf der Ranch nicht allzu lange allein lassen, nicht mal, nachdem das Telefon wieder funktionierte, und vor allem nicht, solange die Skinheads noch auf freiem Fuß waren.

				»Und, wie läuft’s so auf der Ranch?«, wollte Hannah wissen, während sie auf dem Weg zum Ausgang mit ihm Schritt zu halten versuchte.

				»Ganz gut«, antwortete er knapp. Seit zwei Nächten kämpfte er gegen das brennende Verlangen an, über den Korridor zu schleichen und in Saras Bett zu schlüpfen. Aber die Furcht davor, dass Hannah recht haben und er tatsächlich in Sara verliebt sein könnte, hatte ihn nachhaltig paralysiert.

				Hannah musterte ihn von der Seite. »Du kannst sie nicht mal für ’ne halbe Stunde allein lassen«, stellte sie fest. »Wie willst du sie da monatelang hier zurücklassen?«

				Abrupt blieb er stehen, sodass sie vorsichtshalber einen Schritt zurückwich. »Ich habe dir doch gesagt, dass du nicht mehr darüber reden sollst.«

				»Davon wird es aber auch nicht besser.«

				Aber diese schmerzliche Begierde in ihm musste aufhören. In diesem Zustand würde er im Einsatz nicht funktionieren. Er musste cool bleiben, vollkommen gefühlskalt. Chase drehte sich wieder Richtung Ausgang. »Du bist heute Abend übrigens zum Essen eingeladen«, wechselte er unversehens das Thema, während er ihr die Tür aufhielt.

				»Echt?«, fragte Hannah. »Wird das Sara nicht unangenehm sein?«

				»Serenity«, erinnerte er sie. Ihre Frage beantwortete er jedoch erst, nachdem sie den Parkplatz überquert hatten und außer Hörweite ungebetener Lauscher waren. »Sie weiß nicht, dass bei einem Amber Alert auch das FBI hinzugezogen wird«, erklärte er und warf ihr einen warnenden Blick zu. »Und von dir wird sie es bestimmt nicht erfahren.«

				»Erwischt«, entgegnete Hannah augenzwinkernd.

				»Also, bis um sechs«, erwiderte Chase und ließ sich auf den Fahrersitz seines Wagens fallen.

				Hannah blieb auf dem Bürgersteig stehen und bedachte seinen übereilten Aufbruch mit einem schiefen Grinsen.
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				Hannah traf pünktlich auf Chase’ Ranch ein. Eine beachtliche Leistung, wie sie sich selbst lobte, da es um diese Zeit bereits stockfinster und keine der aus der Stadt hinausführenden Straßen beleuchtet war. Einladend hieß das Licht auf Chase’ Veranda sie willkommen.

				Als sie an die Tür klopfte, zwang sie sich, nicht zu grinsen. Doch dann fiel ihr wieder ein, wie oft Chase sie vor einem Jahr belächelt hatte, nachdem sie zuerst durch die Hölle gegangen war und sich schließlich auch noch in Luther verliebt hatte. Rache war süß.

				Chase öffnete, und als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte, ließ er ihr einen warnenden und äußerst mürrischen Blick zukommen. »Reiß dich zusammen!«

				Der wundervolle Duft von Hühnchen-Enchiladas wehte ihr entgegen. Die Frau, die mit Backofenhandschuhen aus der Küche kam, konnte unmöglich Sara Garret sein. »Hallo«, sagte sie schüchtern und lächelte. »Ich erinnere mich an Sie.«

				Hannah brauchte einige Sekunden, bis sie erkannte, dass es sich tatsächlich um Sara Garret handelte. Die Augen und die markanten Wangenknochen waren dieselben, aber das war es auch schon. »Heiliger Bimbam«, rief sie aus, »Sie sehen ja vollkommen anders aus!« Von der engen Röhrenjeans über das schmeichelhafte Stricktop bis hin zu den kurzen, wuscheligen blonden Haaren. »Kein Wunder, dass Chase verrückt nach Ihnen ist.«

				»Ist das Essen fertig?«, unterbrach er sie gereizt.

				»Ich muss bloß noch den Tisch decken«, entgegnete Sara schnell.

				»Das übernehme ich«, sagte er, woraufhin sie sich sichtlich entspannte.

				Kurz darauf saßen sie an dem verschrammten Küchentisch. Kendal hatte sich zu ihnen gesellt, ein stiller, aufmerksamer Junge, der nur noch entfernt an das Foto erinnerte, das Hannah von der Website des FBI kannte, die verschwundene Kinder zeigte.

				Als sie die drei beim Essen beobachtete, stellte sie fest, wie wohl sie sich anscheinend miteinander fühlten. Chase achtete darauf, dass Kendals Milchglas immer voll war, und betonte mehrmals, wie gut Sara gekocht hatte, während sie ihm, ohne dass er sie darum bitten musste, das Salz reichte. Als würden sie einander bereits seit Jahren kennen. Und dennoch hatte Chase daran festgehalten, dass Sara zu gut für ihn sei und aus einer anderen Welt stamme. Hannah legte es darauf an, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. »Also, Sara … Serenity«, ertappte sie sich und lächelte bedauernd, »vergeben Sie mir, wenn ich zu neugierig bin, aber wovon wollen Sie in Zukunft leben?«

				»Von dem, was ich vorher auch schon gemacht habe«, gab sie zurück. »Ich werde Menschen, die eine andere Sprache sprechen, Englisch beibringen. Ich habe mich bereits bei der hiesigen Bücherei erkundigt, und dort sagte man mir, dass nichts dagegen sprechen würde, die hauseigenen Einrichtungen für den Unterricht zu nutzen.«

				»Großartig. Also hatten Sie auf dem College im Hauptfach Englisch?«

				»Linguistik«, stellte Sara richtig.

				»Sie hat den Master gemacht«, meldete sich Kendal zum ersten Mal zu Wort.

				Ach, du liebe Güte. Und diese Kluft wollte sie überbrücken. Doch Hannah grub unbeeindruckt weiter. »Linguistik«, überlegte sie laut und warf Chase einen Blick zu. »Du sprichst doch auch mehrere Sprachen, oder, Westy?«

				Überrascht schaute Sara ihn an. »Wirklich? Welche denn?«

				Sein schiefer Blick verriet, dass er genau wusste, worauf Hannah hinauswollte. »Ausreichend Malaiisch, um nicht erschossen zu werden. Ein bisschen Thai«, fügte er hinzu. »Bosnisch konnte ich auch mal, aber da bin ich ein wenig aus der Übung.«

				»Und du warst auf einer Sprachschule, um …« Hannah überließ es ihm, den Satz zu beenden.

				»… um Französisch zu lernen.«

				»Französisch beherrscht er wie ein Muttersprachler«, platzte Hannah heraus. »Sie müssten ihn mal hören.«

				Sara sah Chase an, als würden ihm Hörner aus dem Kopf wachsen. »Ich war während meines ersten Unijahrs als Austauschstudentin in Frankreich«, verriet sie. »Pourquoi as-tu besoin d’apprendre le français?«, fuhr sie fort, und fragte ihn damit, warum er Französisch gelernt hatte.

				»Nicht jeder mag Amerikaner«, antwortete er kurz und bündig.

				»Im vergangenen Jahr hat er sich als französischer Botaniker ausgegeben, um an einen Waffenschmuggler mit einer Leidenschaft für Pflanzen heranzukommen«, erläuterte Hannah, die Saras brennendes Interesse bemerkt hatte. »Du hast doch nichts dagegen, wenn ich ihr davon berichte?«, erkundigte sie sich und sah Chase mit großen Augen und unschuldigem Blick an.

				Chase legte die Stirn in Falten, sagte jedoch nichts.

				»Botaniker«, staunte Sara und erschauderte in Anbetracht der mit einem solchen Einsatz verbundenen Gefahren. »Mir war nicht klar, dass du dich so gründlich tarnen musst.«

				»Das war ein Sonderauftrag in Zusammenhang mit einer CIA-Operation«, erklärte Hannah. »Nicht das, was er sonst macht.« 

				»Ich wusste zwar schon vorher viel über Pflanzen«, erklärte Chase und lenkte die Aufmerksamkeit damit auf seine Tarnung. »Aber natürlich gibt es in Südostasien andere Arten als hier, wo ich aufgewachsen bin.« Er zuckte mit den Schultern. »Trotzdem fiel es mir dadurch nicht allzu schwer, all das zu behalten, was ich wissen musste.«

				»Ich liebe es zu gärtnern«, bekannte Sara. »Ich hatte mir auch schon überlegt, dass man die ganzen Töpfe auf der Treppe prima verwenden könnte, wenn du nichts dagegen hast.«

				Chase stocherte in seinem Essen herum. »Warum sollte ich?«, antwortete er.

				Saras Lächeln ließ sie von innen heraus strahlen. Chase blickte auf und sah sie an.

				Dabei zuzuschauen, wie er sich dagegen wehrte, sich zu ihr hingezogen zu fühlen, war die beste Unterhaltung, die Hannah seit Jahren genossen hatte. Sie konnte es kaum erwarten, ihrem Mann davon zu erzählen, dass Westy, der Bad Boy des SEAL-Teams 12, sich dermaßen in jemanden verschossen hatte.

				Doch der Abend war noch nicht vorüber. Sie zogen sich ins Wohnzimmer zurück, wo Kendal ein Video über Rotfüchse in den Videorekorder schob, das er sich aus der Leihbücherei mitgebracht hatte. Hannah nahm absichtlich im Lehnstuhl Platz, damit Chase und Sara sich das Sofa teilen konnten. Während sie am einen Ende saß, hockte er sich ans andere.

				Ungeachtet dessen verriet jeder Blick, jede noch so kleine Bewegung ihres Körpers, wie sehr sie sich der Gegenwart des anderen bewusst waren.

				Eine Stunde später beschloss Hannah, der Natur ihren Lauf zu lassen. Chase folgte ihr in die Küche, wohin sie ihr Glas brachte. »Du willst doch nicht schon gehen?«, fragte er und in seiner Stimme schwang ein wenig Verzweiflung mit.

				»Tja, es ist schon spät, und ich muss noch ein paar Leuten vom Finanzamt auf den Wecker gehen, die seit Freitagnachmittag nicht mehr im Büro sind. Mir fehlen noch die Steuererklärungen von Willard Smith, um die ich sie gebeten hatte.«

				»Deshalb könntest du trotzdem noch ein bisschen bleiben.«

				Sie legte ihm die Hände auf die Schultern, wobei ihr auffiel, dass er ein gutes Stück kleiner war als Luther. »Du kommst auch sehr gut ohne mich zurecht, Westy«, versicherte sie ihm. »Kämpf nicht länger dagegen an«, fügte sie im Flüsterton hinzu. »Das macht es bloß noch schlimmer.«

				Die Muskeln, die sich nun unter ihren Händen verkrampften, waren indes ebenso fest wie Luthers.

				Sie klopfte ihm noch einmal schwesterlich auf den Rücken und ließ ihn los. Dann wünschte sie Sara eine gute Nacht und dankte ihr und Kendal für den gelungenen Abend.

				Chase begleitete sie auffallend still zu ihrem Wagen.

				»Melde dich morgen mal bei mir«, forderte Hannah ihn auf und glitt hinters Steuer. Sie konnte es kaum erwarten zu erfahren, wie der Abend noch zu Ende gehen würde.

				»Fahr vorsichtig«, entgegnete er. »Und pass auf die Hirsche auf.«

				Sie setzte zurück und wendete. Ein letzter Blick in den Rückspiegel verriet ihr, dass Chase noch immer in der Auffahrt stand und gespannt wie ein Flitzebogen war.

				Hannah gluckste vergnügt.

				Sara brachte ihren schläfrigen Sohn ins Bett. Sie stritten noch kurz darüber, ob Kendal sich am nächsten Tag zum Spielen mit seinem neuen Freund Eric treffen durfte, dann verließ sie sein Zimmer, fest davon überzeugt, dass ihr Sohn in Broken Arrow auch dann glücklich sein würde, wenn Chase nicht mehr da wäre.

				Sie hörte, dass der SEAL unter der Dusche stand und ging in ihr Zimmer, um sich bettfertig zu machen. Gerade war sie in das blassrosa Nachthemd geschlüpft, das Rachel für sie besorgt hatte, und machte sich auf den Weg in die Küche, um noch ein Glas kaltes Wasser zu trinken, als Chase mit einem Handtuch um die Hüften aus seinem Badezimmer kam.

				Sie prallten zusammen – geschmeidiges Polyester traf auf warme, feuchte Haut – und wichen erschrocken zurück.

				»Sorry.«

				Was folgte, war gespannte Stille, während sie im Flurlicht einander ansahen. Unvermittelt fiel ein Wassertropfen auf Chase’ Schlüsselbein, lief über seine trainierte Brust, seinen Waschbrettbauch und lenkte Saras Blick auf seine schmalen, mit dem Handtuch bedeckten Hüften. Beim Anblick seines halb nackten, prächtigen Körpers begann sich alles in ihrem Kopf zu drehen, sodass sie sich an der Wand abstützte, um Halt zu finden.

				»Gute Nacht«, sagte Chase, war offensichtlich jedoch unfähig, sich von ihr abzuwenden.

				Sie musste an ihren Kuss denken, bevor sie nach Texas abgereist war. Noch Tage später hatte sie sich selbst immer wieder die Gründe aufgezählt, warum sie Chase nie wieder so würde küssen dürfen. Doch komischerweise wollte ihr in diesem Moment kein einziger mehr einfallen.

				Also machte sie aus einem Impuls heraus einen großen Schritt auf ihn zu, stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen Schmatzer auf die Wange. »Gute Nacht.«

				Seine Antwort fiel wesentlich deutlicher aus. Blitzschnell schlang er einen Arm um ihre Taille, zog sie an sich, presste seine Lippen auf ihre und küsste sie leidenschaftlich.

				Sara stöhnte erleichtert auf und erwiderte seinen Kuss blindlings, wobei sie die Arme um seinen Hals legte und ihre Finger in seinem feuchten, welligen Haar vergrub. Der Kuss war der heftige Ausbruch ihrer unterdrückten Leidenschaft.

				Sie gingen noch einen Schritt weiter, als Chase sie mit dem Rücken gegen die Wand drängte, damit er sie nicht freigeben musste, während er seine warmen Hände über ihren Körper gleiten ließ und ihre Brüste umfasste. »Sag, dass ich damit aufhören soll«, forderte er sie mit heiserer Stimme auf.

				»Nicht aufhören«, entgegnete sie und begrüßte es, als er sie aufs Neue küsste und ein impulsives Spiel mit der Zunge begann. 

				Er packte ihren Hintern und hob sie höher, wobei sein Handtuch verrutschte. Sara stöhnte, als sie seine Erektion an ihrer Hüfte spürte.

				Mit einem Blick auf Kendals geschlossene Tür drehte Chase sich um, trug Sara in ihr halb dunkles Schlafzimmer und trat die Tür hinter sich zu.

				Dort, im Dämmerlicht küsste, küsste und küsste er sie, bis ihr die Sinne schwanden und sie sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte.

				Er drängte sie zum Bettrand. »Bin gleich wieder da«, versprach er und ließ sie los.

				Dann band er sich das Handtuch wieder richtig um die Hüften und verschwand im Flur, während Sara zurückblieb und sich fragte, was er wohl vorhaben mochte. Gleichzeitig zweifelte sie an sich selbst. Würde sie sich wirklich wider besseres Wissen darauf einlassen?

				Aber wie hätte sie jetzt noch aufhören können, da bereits jeder einzelne Nerv, jeder Quadratmillimeter Haut, jede Faser ihres Körpers nach seiner Berührung verlangte?

				Chase tauchte mit einer Handvoll glänzender Päckchen wieder auf, schloss die Tür und warf sie auf den Nachttisch, noch ehe sie so recht erkannte, worum es sich dabei handelte.

				»Oh«, entfuhr es ihr und sie überlegte, wie sie ihm am besten sagen sollte, dass Kondome nicht erforderlich waren.

				Aber er schien ohnehin nicht viel reden zu wollen, sondern packte sie und drückte Sara sanft in die vom Mondlicht beschienenen Laken. Dann stützte er sich über sie und zerrte das Handtuch von seinen Hüften.

				Großer Gott im Himmel!

				Die Vorfreude ließ ihr Herz schneller schlagen. Sie hatte noch nie etwas Erotischeres als Chase gesehen, der sich mit feurigem Blick und deutlich erregt über ihr auf seine Ellbogen stützte.

				»Du bist so schön«, keuchte er und hatte offenbar dasselbe im Sinn wie sie.

				Dann wanderte er mit dem Mund zum Puls an ihrem Hals. Mit kleinen zärtlichen Bissen und leichtem Saugen arbeitete er sich die Kurve bis zu ihren Schultern hinunter und ging dann tiefer, wobei er ihr die Träger ihres Nachthemds abstreifte und den weichen Stoff zurückschob, bis ihre Brüste entblößt waren. 

				Stöhnend senkte er den Kopf. Sara schnappte nach Luft und machte ein Hohlkreuz, genoss die Hitze seines Mundes, während er sie zärtlich und freimütig liebkoste. Mit den Fingern fuhr sie ihm durch seine unbändigen, seidenweichen Locken.

				Als er schließlich den Saum ihres Nachthemds über ihre Schenkel nach oben schob und leicht über ihre Haut blies, spürte sie, wie sich ihre Nippel aufrichteten. Chase fuhr mit seinen von der harten Arbeit ganz rauen Händen ihre Hüften hinunter, streichelte ihren Bauch und ließ seine Finger schließlich zwischen ihre Beine gleiten, um sie dort zu liebkosen. »Sara«, hauchte er voller Leidenschaft.

				Sie konnte immer noch nicht glauben, dass ihre Fantasien Wirklichkeit wurden und die Realität sogar noch umwerfender war, als alles, was sie sich in ihren wildesten Träumen ausgemalt hatte.

				Sie erwiderte seine Berührungen, glitt mit zarten Händen über seine breiten Schultern, durch sein Brusthaar, über stahlhart trainierte Bauchmuskeln und weiter hinunter, bis sie ihn schließlich in der Hand hielt und dachte … Oh ja, das ist so anders als mit Garret.

				Kurz darauf zog er sich zurück, und als sie bemerkte, was er vorhatte, wurde sie immer unruhiger. Dann spürte sie, wie seine Zunge warm über die Innenseite ihres rechten Oberschenkels glitt und ihrem Schoß so nahe kam, dass sie vor Lust schier zu vergehen glaubte. Die nächsten Male stoppte Chase noch knapper davor, bis er Sara endlich das Höschen über die Hüften streifte und ihr die Beine spreizte.

				Sie musste sich an den Laken festklammern, da sich alles um sie herum zu drehen schien. Ein intensives, lustvolles Prickeln breitete sich von ihrem Schoss über ihre Brüste in ihrem ganzen Körper aus. Chase drückte nun eine Hand fest gegen ihr Becken, während er mit einem Finger der anderen vorsichtig in sie eindrang und danach einen weiteren zu Hilfe nahm, ohne jedoch aufzuhören, sie weiter mit der Zunge zu verwöhnen.

				Sara erschauderte, ihre Haut war mittlerweile ganz feucht geworden. Sie schaute an ihren Brüsten vorbei nach unten und beobachtete Chase, dessen Augen sogar im Dunkeln noch durch einen wachsamen Blick bestachen, während er darauf hinarbeitete, dass Sara … Oh mein Gott … sich ihm hingab.

				Selig seufzend kam sie zum Höhepunkt.

				Behutsam brachte er sie auf den Boden der Tatsachen zurück. Und als sie mit flatternden Lidern wieder die Augen aufschlug, griff er bereits nach einem Kondom.

				»Das brauchst du nicht«, sagte sie, wobei sie die rauchige Stimme kaum als ihre eigene erkannte.

				Gerade im Begriff, die Verpackung aufzureißen, hielt Chase inne. »Soll ich aufhören?«, fragte er mit seltsamer Betonung.

				»Oh nein. Oh, Chase, nein, ganz bestimmt nicht.« Sie stützte sich auf ihre Ellbogen. »Es ist bloß … Du brauchst keine Angst zu haben, mich zu schwängern. Ich kann keine Kinder mehr bekommen.«

				Sie nahm seinen forschenden Blick selbst im Dunkeln wahr. »Komplikationen?«

				»Jede Menge Komplikationen.« Sie nickte. »So viele, dass ich Garret eine Vollmacht ausgestellt habe, als ich schon Wochen vor dem eigentlichen Geburtstermin im Krankenhaus liegen musste. Ich konnte ja nicht wissen, dass er sie dermaßen missbrauchen würde.«

				Chase runzelte die Stirn.

				»Er hat dem Doktor gesagt, dass es mein Wunsch sei, mich sterilisieren zu lassen, damit so etwas nicht noch einmal passiert«, fuhr sie fort. »Später meinte Garret bloß, dass er eigentlich nie Kinder haben wollte.«

				Chase verzog keine Miene. Doch Sara spürte seine zunehmende Wut. »Ich will dir mal was sagen«, presste Chase hervor. »Der Kerl kommt besser niemals wieder in deine Nähe, sonst reiße ich ihm seinen beschissenen Kopf ab.«

				Der Tonfall, in dem er dies sagte, ließ Sara regelrecht das Blut in den Adern gefrieren. »Sag nicht so etwas«, flüsterte sie. Nicht da sie Garret in Schutz nehmen, sondern weil sie verhindern wollte, dass Chase ins Gefängnis musste, nur weil er sie verteidigte. »Hier wird er mich nicht finden«, versicherte sie ihm.

				»Nein«, pflichtete Chase ihr bei und holte bebend Luft. Dann streckte er eine Hand aus und strich ihr behutsam übers Gesicht. »Es tut mir leid«, fügte er hinzu. »Ich hätte das nicht sagen dürfen.«

				»Schon gut.« Seine eindringlichen Worte weckten in ihr die Hoffnung, dass sie ihm nicht gleichgültig war und dass er, wenn seine vier Dienstjahre erst einmal um waren, zu ihr zurückkehren würde. Unter seiner zärtlichen Berührung schmolz sie förmlich dahin.

				Schließlich zog er sie wieder an sich und küsste sie so, dass er dieses Mal sicher nicht wieder damit aufhören würde.

				Das leise, besitzanzeigende Zeichen elektrisierte sie. Sie wollte von ihm erobert und mit Haut und Haaren genommen werden. Sie seufzte hingebungsvoll und schmiegte sich an ihn, zuversichtlich, dass ihre Vereinigung sie auf eine tief gehende, geheimnisvolle Art und Weise aneinander binden und er Teil ihres Lebens werden würde.

				Er blieb ganz dicht bei ihr und küsste sie, als er vorsichtig in sie eindrang. Sie spürte, dass er sich zurückhielt, versuchte, besonders zärtlich zu sein, während er langsam und Stück für Stück in sie glitt, als könnte sie unter ihm zerbrechen.

				»Mehr«, flehte sie und presste ihre Hüften gegen ihn. Sie wollte genommen werden, in eine andere Welt eintauchen, wollte die Vergangenheit hinter sich lassen und sein werden.

				Doch er hielt sich auch weiterhin zurück, berauschte ihre Sinne, steigerte ihre Lust, bis schließlich kein Zweifel mehr bestand, dass sie ihm gehörte. Sara ließ ihrer Leidenschaft freien Lauf. Nach Jahren der Unterdrückung gab es nichts Intensiveres, nichts Befriedigenderes als Chase’ Berührungen und das Gefühl, wie er ihr jeden Moment näherkam, tiefer in sie eindrang. Sicher würde sie nicht genug davon bekommen können und es wieder und wieder tun wollen.

				Sie fühlte sich, als würde sie endlich irgendwo ankommen.

				Und Chase ging noch einen Schritt weiter und achtete sogar darauf, dass sie gemeinsam kamen, indem er die Hand zu Hilfe nahm. Schließlich wälzten sie sich auf die Seite, auf eine Weise verbunden, die keiner Erklärung bedurfte.

				Chase traute sich nicht, sich zu bewegen. Noch immer war er in ihr und genoss die Nachwehen ihres Liebessturms.

				Die Empfindsamkeit, die nun eingesetzt hatte, raubte ihm schier den Atem. Nur eine Bewegung seinerseits würde reichen, ihn zu erschüttern und einen neuen Ausbruch der Lust zu verursachen.

				Saras Brust hob und senkte sich unter ihm, ihre Haut fühlte sich leicht feucht, aber unvorstellbar weich an. »Du meine Güte«, stellte sie fest.

				Er rappelte sich auf. »Geht es dir gut?«

				Sie gab ein ungläubiges Lachen von sich. »Gut? Oh ja, und ob es mir gut geht!«

				Er knurrte, scheute sich jedoch immer noch, sich zu bewegen. Also hielt er sie einfach bloß in seinen Armen, was sie sich ruhig gefallen ließ. Liebevoll strich Sara ihm das Haar aus dem Gesicht. »Ich will dir mal was sagen«, hauchte sie und griff damit Chase’ Formulierung auf. »Na ja, eigentlich würde ich in diesem Moment lieber schweigen, aber wenn dir irgendwas zustoßen sollte … Ich möchte, dass du das weißt.«

				Er schluckte schwer.

				»Ich glaube, ich habe mich in dich verliebt«, sagte sie dann und wunderte sich über sich selbst.

				Unwillkürlich zuckte er zusammen. In der Vergangenheit hatte er sein herzliches und leidenschaftliches Verhalten vorsichtshalber immer sofort zurückgefahren, wenn eine seiner Liebhaberinnen so etwas zu ihm gesagt hatte, und versucht, ihr behutsam klarzumachen, dass er sie nicht lieben konnte.

				Dieses Mal jedoch schlug ihm das Herz bis zum Hals und er wurde von Schmerz und Euphorie gleichermaßen erfasst. Seine harte Schale war sprichwörtlich geknackt worden.

				Aus einem unerfindlichen Grund – außer vielleicht, dass dies alles im Bett seiner Mutter geschah – durchlebte er eine frühkindliche Erinnerung.

				Er musste an die Nacht denken, in der sein Vater gestorben war. Seine Mutter hatte ihn in den Arm genommen. Er erinnerte sich noch an ihre Tränen, die auf seine Hände getropft waren, als sie ihn schluchzend an sich gedrückt hatte.

				Jahre später, als Linc das Grab des Babys mit Erde bedeckt hatte, war er es gewesen, der sie in den Arm hatte nehmen müssen.

				Sie waren stets füreinander da gewesen. Bis zu jenem Tag, als man sie ins Krankenhaus gebracht hatte, in welchem sie schließlich gestorben war.

				Und als man ihren Leichnam nach Hause gebracht und neben dem Baby begraben hatte, war Chase unglaublich erleichtert gewesen, dass er nichts mehr hatte fühlen können.

				Seine Emotionen waren wie ausgeknipst, als hätte er einfach einen Schalter umgelegt.

				Und genau diese Gabe befähigte ihn zur Ausübung seines Berufes. Er verdiente sich seinen Lebensunterhalt, indem er andere Menschen tötete, ohne dabei ein quälendes Gefühl zu haben oder Bedauern zu empfinden.

				Wie also konnte es sein, dass ausgerechnet die schlichten Worte Ich glaube, ich habe mich in dich verliebt jenen Schmerz in ihm aufleben ließen, den er eigentlich beim Tod seiner Mutter hätte empfinden müssen?

				Zu seinem Entsetzten traf es ihn nun mit aller Gewalt. Es war, als würden Wellen der Verzweiflung über ihm zusammenschlagen. Ihm entfuhr ein schluchzender Laut. Beschämt verbarg er sein Gesicht an Saras Hals.

				»Alles ist gut«, beruhigte sie ihn, als würde sie ihn verstehen. »Ich bin ja bei dir.«

				Aber er konnte nicht aufhören zu weinen. Die Trauer, die er mit fünfzehn Jahren erfolgreich verdrängt hatte, brach nun plötzlich aus ihm heraus. Womöglich war Jesses Tod der Auslöser dafür. Der Schmerz ließ sich kaum ertragen.

				Sara drückte ihn wortlos an sich, während er schluchzend nach Luft rang.

				Erst nach langer, langer Zeit schien der Schmerz ein erträgliches Maß angenommen zu haben. Chase wälzte sich auf die Seite und hielt, um seine Fassung wiederzuerlangen, die Luft an. Beschämt schloss er die Augen.

				Sara wandte sich ihm zu. Und obwohl er nichts sah, wusste er, dass sie ihn im Mondlicht anschaute.

				Er konnte nicht erklären, was mit ihm los war, also tat er, als würde er schlafen. Was mochte sie nun von ihm halten? War sie enttäuscht, weil er ihre Liebeserklärung nicht erwidert hatte? Oder hielt sie ihn für unzurechnungsfähig?

				Er bemerkte, dass sie sich bewegte, und versuchte, nicht zusammenzuschrecken, als sie schließlich die Hand ausstreckte und ihm über die Wange und seine Kinnpartie strich. Dann schlang sie einen Arm um seinen Oberkörper und kuschelte sich an ihn.

				Durch das Schamgefühl würde er lange keinen Schlaf finden. Dachte er zumindest. Denn zugleich verspürte er eine wohltuende Ruhe, gefolgt von tiefster Zufriedenheit und schlief augenblicklich ein.

			

		

	
		
			
				

				14

				Vom Sex noch ganz träge verschlief Sara dieses Mal sogar den ersten Hahnenschrei. Als sie schließlich die Augen aufschlug, fand sie das Zimmer von Sonnenlicht durchflutet vor. Chase war bereits aufgestanden, doch das überraschte sie nicht weiter. In der vergangenen Nacht hatte sie ihn zum ersten Mal schlafen gesehen.

				Sie lauschte angestrengt, um herauszufinden, was er gerade tat. Doch im Haus war es still. Lediglich draußen im Hickorybaum zwitscherte eine Lerche.

				Sara warf die Bettdecke zurück, ging ins Bad, putzte die Zähne und wusch sich die Haare, während sie immer wieder verträumt in den Spiegel blickte und sich ausmalte, inwiefern die letzte Nacht wohl ihr Leben verändern würde. Wenn überhaupt.

				Chase würde am kommenden Dienstag trotz allem in den Osten zurückfahren und dort als Scharfschütze eines SEAL-Teams arbeiten. Und es blieb nach wie vor eine gefährliche Arbeit, die ihn das Leben kosten konnte.

				Aber irgendetwas musste sich verändert haben. In der vergangenen Nacht hatte er ihr eine bisher unbekannte Seite von sich gezeigt und in ihren Armen geweint – was er, da war sie sich ganz sicher, bei noch keiner anderen Frau getan hatte. Diese Gewissheit löste ein zärtliches Gefühl in ihr aus.

				Sie hatte gesagt, sie habe sich in ihn verliebt, und obwohl er ihr noch immer eine direkte Antwort schuldig geblieben war, hatte sein Verhalten tiefe Emotionen verraten, die weit über bloße Freundschaft hinausgingen.

				Aber wo steckte er nun? Sie legte die Zahnbürste beiseite, verließ das Badezimmer und ging ihn suchen.

				Er befand sich nicht in der Küche, um Kaffee aufzusetzen. Sara blickte in Richtung Scheune, doch deren Tore waren fest verschlossen. Und sein Wagen sowie der Truck standen beide vor dem Haus. Wo konnte er also sein?

				Ein Schuss hallte durch die friedliche Stille. Sara fuhr nach Luft schnappend herum und blickte in die Richtung, aus der er gekommen war. Die Skinheads! Sie mussten zur Ranch zurückgekehrt sein, um sich dafür zu rächen, dass ihnen inzwischen die Gesetzeshüter auf den Fersen waren.

				Rat-tat-tat-tat-tat …

				Sara unterdrückte einen Aufschrei, als sie die Schusssalve hörte. Was sollte sie tun? Das Jagdgewehr lag weggeschlossen im Gewehrhalter von Lincs Pick-up. Sollte sie sich in Gefahr bringen und aus dem Haus laufen, um es zu holen, oder sollte sie lieber die Polizei rufen, sich mit ihrem Sohn in seinem Zimmer einsperren und abwarten?

				Aber würde Chase die Männer allein aufhalten können?

				Rat-tat-tat-tat-tat …

				Abermals spähte sie in die Richtung, aus der die Schüsse kamen, und musste schließlich erkennen, dass sie wegen nichts in Panik geraten war. Chase stand hinter dem Hickorybaum und feuerte auf die Auffahrt. Sie blinzelte und entdeckte auf Höhe der Baumreihe seine kürzlich gezimmerte Zielscheibe.

				Er übte nur schießen.

				Langsam wich die Panik schrecklicher Wut. Wie konnte er ihr in aller Herrgottsfrühe mit seiner Ballerei und vor allem an einem Sonntagmorgen bloß solche Angst einjagen?

				»Mom?«, rief Kendal aus seinem Zimmer.

				»Leg dich wieder schlafen, Schatz. Chase macht nur Schießübungen.«

				Schäumend vor Wut rannte sie zur Haustür hinaus, ohne kurz innezuhalten und noch einmal darüber nachzudenken, dass ihre Erregung vielleicht eher darauf zurückzuführen war, dass Chase nichts Friedlicheres wie zum Beispiel Frühstück machen unternahm. Sie wollte seinen Namen rufen, doch er hob gerade wieder seine Maschinenpistole und feuerte erneut.

				Mit einem genervten Aufschrei eilte sie die Stufen hinunter und lief über die gekieste Auffahrt. Als sich die Steine in ihre nackten Fußsohlen bohrten, zuckte sie vor Schmerz zusammen. Er hätte sie eigentlich sehen müssen. Normalerweise entging nichts seiner Aufmerksamkeit.

				»Chase!«, rief sie, während er die Waffe senkte, um sein Ziel anzuvisieren.

				Er wandte den Kopf zu ihr um. Und als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte, geriet sie ins Stocken und hätte es sich am liebsten noch einmal anders überlegt.

				Er sah wütend aus, verdammt wütend. Wenn er es auch nicht unbedingt auf sie war, da sein Blick bewundernd an ihren wippenden Brüsten hängen blieb, die sich unter dem Stoff ihres Nachthemds abzeichneten.

				Vier, fünf Meter vor ihm blieb sie stehen. »Musst du das um sieben Uhr früh machen?«, fragte sie ihn, wobei sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie genervt sie war. »Ich dachte schon, die Skinheads wären hier, um sich mit uns anzulegen.«

				Er stellte die gefährlich aussehende Waffe mit dem Knauf nach unten auf seine Stiefelspitze. »Die Skinheads?«, wiederholte er und zog eine Augenbraue hoch.

				Sie musterte ihn. Es war nicht zu übersehen, dass er sich emotional gewappnet hatte, sein Gesicht wirkte wie versteinert, und sein Blick war undurchdringlich.

				Unwillkürlich schlang Sara die Arme um ihren Leib. Die kühle und feuchte Morgenluft fuhr ihr in alle Glieder. Wie betäubt stand sie da und fragte sich angesichts seiner plötzlichen Zurückhaltung, ob sie wirklich damit gerechnet hatte, ihm auf Dauer so nahe zu kommen wie in der vergangenen Nacht. »Ist das so ausgeschlossen?«, hörte sie sich fragen. »Die laufen doch noch immer frei herum, oder? Und können sich bestimmt denken, dass wir diejenigen waren, die sie bei der Polizei angeschwärzt haben.«

				Chase hob mit einem fiesen Grinsen seine Waffe. »Die werden sich hier nicht blicken lassen«, antwortete er mit einer Stimme, bei der sich Sara die Haare auf den Armen aufstellten. Wieder visierte er die Auffahrt an.

				»Lass das!«, rief sie mit erneut aufkeimendem Zorn.

				Er senkte zwar den Lauf, behielt das Ziel aber weiter im Auge, als wollte er es im nächsten Moment in Stücke schießen.

				»Ich wollte, dass Kendal heute mal ausschläft. Also, hör auf damit!« Sie wirbelte herum und rannte los, ohne auf die Kiesel zu achten, die sich in ihre empfindlichen Fußsohlen bohrten. Tränen trübten ihren Blick, als sie die Verandastufen hinauf und ins Haus lief. Hör endlich auf, so zu tun, als wäre nichts passiert.

				Das war es, was sie wirklich auf dem Herzen hatte. Wie konnte er sich bloß vollkommen von ihr zurückziehen, nachdem er sich ihr in der letzten Nacht erst so offenbart hatte?

				Sara eilte an Kendals still daliegendem Schlafzimmer vorbei und schloss sich in ihrem eigenen ein. Halb fürchtete sie, halb hoffte sie, dass Chase hinter ihr herkommen würde. Sie warf sich aufs Bett und griff sich das Kissen, auf dem Chase gelegen hatte. Es roch noch nach ihm, nach frisch geschnittenem Zedernholz. Unter ihren fest geschlossenen Lidern traten heiße Tränen hervor.

				Sie hatte geahnt, dass es so enden würde. Chase mochte zwar der coole, zuverlässige Typ sein, für den sie ihn stets gehalten hatte, dennoch war er anders als andere Männer, das hatte er ihr an jenem Abend auf der Veranda klargemacht. Irgendwie war er in einem Beruf gelandet, der den meisten Menschen auf den Magen geschlagen wäre. Und er hatte sich für vier weitere Jahre verpflichtet. Ein Mann wie Chase ließ sich nicht auf eine feste Beziehung ein, arbeitete nicht auf einer Farm und gründete ganz sicher keine Familie.

				Aber vielleicht doch, sobald seine Dienstzeit endgültig verstrichen war, insistierte eine unverbesserliche innere Stimme.

				Sara zog die Nase hoch, setzte sich auf und wischte über ihre Wangen. Der Chase, in den sie sich verliebt hatte, war kein kalt kalkulierender Killer. Sie erinnerte sich an sein Lächeln, als sie im Wald die Hirschkuh entdeckt hatten. Und sie musste daran denken, dass er sowohl sie als auch Kendal gelehrt hatte, wieder Vertrauen aufzubauen.

				Bis jetzt hatte er ihre Erwartungen noch nie enttäuscht.

				Was bedeutete, dass er beizeiten zu ihnen zurückkommen würde. Daran musste sie einfach glauben.

				Aber könnte sie vier quälend lange Jahre auf ihn warten? Das wäre doch vollkommen verrückt. Nein, sie brauchte nun ein Zeichen von ihm – ein Versprechen –, dass er zurückkommen würde. Zurück in ein Elternhaus, dem er eigentlich nicht schnell genug hatte entfliehen können. Ein derartiges Versprechen würde er ihr nur schwerlich geben, ein Mann, der derart verschlossen war.

				Doch eine Möglichkeit gab es. Er hatte, als sie intim geworden waren, ungemein viel Gefühl gezeigt. Also mussten sie sich nur noch einmal lieben, damit er sich ihr vollends öffnete. Vielleicht versprach er ihr dann die gemeinsame Zukunft, nach der sie sich so sehr sehnte.

				Dean Cannard arbeite normalerweise nicht am Sonntagmorgen, aber da die Mitglieder von FOR Americans noch immer auf freiem Fuß waren und er sich bei Captain Lewis seinen Ruf wiederherstellen wollte, schleppte er sich ausnahmsweise bereits um acht Uhr ins Büro.

				Diese FBI-Agentin, Hannah Lindstrom, hatte an einem Tag mehr über Willard Smith herausgefunden als er selbst in fast einer ganzen Woche. Um sein Ansehen in der Abteilung nicht zu gefährden, wollte er alles, was es sonst noch über Willard Smith herauszufinden gab, ans Licht bringen, darunter sein Vorstrafenregister, sofern überhaupt eines existierte.

				Eine Tasse mit schwarzem Kaffee in Reichweite, begann er auf seiner Tastatur zu tippen, und hatte bis zum Vormittag Willards Werdegang von seiner Jugend in Stillwater, Oklahoma, bis hin zu seinen Jahren als Army Ranger rekonstruiert. Der Mann war für besondere Verdienste mit dem Bronze Star ausgezeichnet worden und hatte insgesamt zwölf Jahre lang in Vietnam und im Golfkrieg gekämpft. Nach seinem Ausscheiden im Jahr 1994 in Fort Belvoir, Virginia, war er jedoch von der Bildfläche verschwunden.

				Falls er keine Vorstrafen besaß, würde er nach seiner Festnahme durch die Polizei praktisch mit einer Verwarnung davonkommen – vorausgesetzt, er wurde noch vor seiner geplanten »Machtdemonstration« geschnappt.

				Im Staat Oklahoma hatte Willard eine weiße Weste. Also erweiterte Dean seine Suche auf die Datenbank von Virginia, in der er auf die Information stieß, dass Willard dort wegen eines bewaffneten Raubüberfalls gesucht wurde. »Jetzt bist du dran, Mistkerl«, brummelte der Detective vor sich hin und machte sich Notizen.

				Dann klickte er, auf der Suche nach jemandem, den er in Virginia kontaktieren konnte, die Startseite der Homepage an. Während er sich Namen und Telefonnummer aufschrieb, fiel ihm plötzlich ein blinkender Link ins Auge: AMBER ALERT.

				Aus berufsbedingter Neugier klickte er ihn an.

				Für einen kurzen Augenblick schaute er sich die Fotos einer Mutter und ihres Sohnes sowie das Phantombild ihres mutmaßlichen Entführers an, dann schloss er die Seite wieder und kehrte zur Startseite zurück.

				Erst als er sich die Telefonnummer notiert hatte, stutzte er.

				Moment mal. Er vergaß niemals ein Gesicht, und diese Augen hatte er schon einmal irgendwo gesehen.

				Alarmiert klickte er erneut auf den Amber-Alert-Link. Das konnte doch unmöglich Serenity Jensen sein. Die Frau auf dem Foto hatte eine unscheinbare Frisur, und ihr Gesicht war etwas verschwommen. Aber sie besaß Serenitys Augen. Oder handelte es sich bloß um einen Zufall? Angeblich gab es ja von jedem Menschen einen Doppelgänger. Dann fiel sein Blick auf den Namen der Frau: Sara Garret. Und ihr Sohn hieß Kendal.

				Sara. Nun fiel der Groschen. Chase hatte diesen Namen an jenem Tag genannt, als er von Dean auf dem Handy angerufen worden war. Ganz offensichtlich hatte er mit ihrem Anruf gerechnet.

				Serenitys Sohn indes hatte Dean niemals zu Gesicht bekommen. Das war verdächtig. Sie hatte anscheinend nicht gewollt, dass er den Jungen sah.

				Als Nächstes nahm Dean sich das Phantombild des mutmaßlichen Entführers vor. Auch wenn der Mann einen Vollbart trug, handelte es sich eindeutig um Chase McCaffrey.

				»Na, da brat mir doch einer ’nen Storch«, murmelte Dean vor sich hin, und sein Herz begann schneller zu schlagen. Von seinen ursprünglichen Recherchen abgelenkt, las er den zu den Bildern gehörenden Zeitungsartikel.

				Der Fall war von den Behörden zunächst als Entführung durch einen Unbekannten behandelt worden. Später hatten sie die Ermittlungen jedoch in eine andere Richtung geführt. Inzwischen ging man davon aus, dass Sara Garret und ihr Sohn mithilfe des bärtigen Fremden freiwillig geflohen waren. Der Fall würde vermutlich bald von Amber Alert auf Kindesentziehung zurückgestuft werden.

				Und Dean war verdammt froh darüber, da er andernfalls dazu verpflichtet gewesen wäre, Chase McCaffrey zu verhaften, wozu er nicht die geringste Lust verspürte. Schließlich waren sie nicht nur Schulkameraden, sondern McCaffrey hatte viel zu viel auf dem Kasten, um sich einfach so festnehmen zu lassen. Zudem brauchte er seine Hilfe, da er nicht allein mit den Skinheads fertigwurde.

				Dean lehnte sich zurück und studierte noch einmal die zur Verfügung stehenden Informationen. Wenn Serenity – Sara Garret – ihren Mann, immerhin Judge Advocate General der Navy im Rang eines Captains, auf diese Weise verlassen hatte, musste sie zuvor ein ziemlich furchtbares Leben geführt haben. Und es lag nicht in seiner Absicht, die beiden wieder zusammenzuführen.

				Am besten würde er dafür sorgen, dass auch weiterhin niemand erfuhr, wer sie in Wirklichkeit war. Er besaß nun Herrschaftswissen, dass er zum richtigen Zeitpunkt für seine Zwecke zu verwenden gedachte. Sobald Chase das Land verlassen hätte, würde Dean ihr offenbaren, dass er die ganze Zeit über gewusst hatte, wer sie war. Anschließend würde er ihre Identität schützen und vermutlich so bei ihr punkten.

				Und wenn sie ihm erst einmal vertraute, konnte er vielleicht sogar ihr Herz gewinnen.

				Chase wollte mehr als alles andere in der Welt allein sein, doch er wusste nicht, wo er sich verkriechen sollte. Er kam sich so vor, als wäre er ohne Tarnanzug mit dem Fallschirm über einem Kriegsgebiet abgesprungen. Ein toter Mann, noch bevor er auch nur blinzeln konnte.

				Die Schießübungen mit der MP5 kurz zuvor hatten ihm gutgetan. Zumindest bis Sara aus dem Haus gerannt gekommen war, um mit ihm zu schimpfen, hatte die Ballerei wieder den gefühllosen Kämpfer in ihm geweckt.

				Als er nun ihre Enttäuschung sah, verspürte er den Drang, diese schnellstmöglich zu vertreiben. Allerdings war ihm auch bewusst, was passieren würde, sollte er diesem Bedürfnis nachgeben. Er wäre am Ende noch viel übler dran als im Augenblick.

				Und das durfte er nicht zulassen.

				In den kommenden vier Jahren musste er bleiben, was er schon immer gewesen war: mehr Maschine als Mann, unnahbar und gefühlskalt. Wenn nicht, würde er daran kaputtgehen und wie viele andere Scharfschützen unter Gewissensbissen leiden. Deshalb durfte er nicht zulassen, dass sein versteinertes Herz berührt wurde und er sich erweichen ließ.

				Er musste um jeden Preis verhindern, dass sich so etwas wie in der vergangenen Nacht wiederholte. Und da er sich nicht darauf verlassen konnte, die Selbstbeherrschung zu behalten, musste er Sara eben konsequent aus dem Weg gehen.

				Zum Glück gab es vor seiner Abreise am Dienstag noch jede Menge zu tun. Er musste die Fensterläden streichen, den tropfenden Wasserhahn für den Gartenschlauch reparieren und das Werkzeug in der Scheune sortieren. Also sollte es ihm nicht allzu schwerfallen, sie zwei kurze Tage lang zu meiden, vor allem dann nicht, wenn die Skinheads ihre Drohung wahr machen wollten. Und am dritten Tag wäre er schließlich verschwunden.

				Er kniete gerade im Unkraut neben dem Haus und werkelte mit einer Kneifzange am Wasserhahn, als Sara mit Kendal im Schlepptau auf der Veranda auftauchte. Über einer Schulter trug sie ihre neue Handtasche, in der Rechten hielt sie die Autoschlüssel des Trucks.

				»Hi«, begrüßte sie ihn. Ihr freundliches Lächeln warf ihn komplett aus der Bahn. Wo war dir Enttäuschung hin, die er am Morgen noch bei ihr bemerkt hatte?

				»Wohin fährst du?«, fragte Chase und setzte sich auf seine Fersen. Sie sah umwerfend aus in ihrer Jeans, noch aufregender als jemals zuvor. Außerdem hatte sie ein wenig Make-up aufgelegt. In diesem Aufzug würde sie der ganzen Stadt den Kopf verdrehen.

				»Ich bringe Kenny zu Eric, er übernachtet dort«, antwortete sie und ließ die Autoschlüssel baumeln. »Danach fahre ich zu Lowe und kaufe Stiefmütterchen für die Blumentöpfe hier. Du warst damit einverstanden, weißt du noch?«

				»Klar.« Er spürte einen kleinen Stich im Herzen. Am liebsten hätte er sie begleitet, um die Pflanzen gemeinsam mit ihr auszusuchen. Dann wurde ihm schlagartig klar, dass sie in der kommenden Nacht allein sein würden. »Wir wollten doch heute auf der Veranda schlafen und nach Rotfüchsen Ausschau halten«, wandte er sich an Kendal, der bockig die Hände in den Hosentaschen vergrub.

				»Ich hab’s mir halt anders überlegt«, erwiderte der Junge, ohne ihn dabei anzusehen.

				Chase hatte einen Kloß im Hals, als ihm bewusst wurde, dass Kendal aus reinem Selbstschutz handelte und sich wegen der bevorstehenden Abreise von ihm abkapselte.

				»Ich bin in einer Stunde wieder hier«, sagte Sara und ging Richtung Truck. »Kommst du, Schatz?«

				Mit dem Gefühl, dass die Zeit viel zu schnell verrann, und um ihre Sicherheit besorgt, lief Chase den beiden nach. Am offenen Fahrerseitenfenster angekommen, schaute Sara ihn mit ihren fantastischen Augen an.

				»Bitte seid vorsichtig«, sagte er, warf einen Blick ins Wageninnere, ob beide auch angeschnallt waren, und hätte Kendal und Sara am liebsten geküsst.

				»Alles gut«, versicherte sie ihm und legte den Rückwärtsgang ein, bevor sie den Wagen zurücksetzte.

				Chase sah zu, wie sie wendete und davonbrauste. Er hätte froh sein sollen, dass sie nicht sauer auf ihn war oder aus unerwiderter Liebe Tränen vergoss. Offenbar hatte sie sich zusammengenommen und dem äußeren Anschein nach würde sie auch wunderbar ohne ihn zurechtkommen. Ebenso wie Kendal.

				Eigentlich hätte ihn das beruhigen sollen. Tat es aber nicht.

				Sara spähte aus dem Fenster des Arbeitszimmers. Die am Morgen eingepflanzten Stiefmütterchen bildeten auf der Veranda ein wahres Farbenmeer. Und da sie nun mit dem äußeren Erscheinungsbild des Hauses zufrieden war, nahm sie sich für den Nachmittag vor, Lincs Arbeitszimmer einzurichten.

				Dabei war ihr mehr als bewusst, dass die Uhr tickte. Seit sie Kendal bei Eric abgesetzt hatte, versuchte Chase, ihr aus dem Weg zu gehen. Ganz offensichtlich musste sie nun andere Geschütze auffahren, um ihm das gewünschte Versprechen aus dem Kreuz zu leiern. Im Augenblick sortierte er noch immer Werkzeug in der Scheune.

				Um ihn ins Haus zu locken, würde sie also einen guten Grund brauchen.

				Plötzlich fiel ihr Blick auf Lincs Schreibtisch, der in der Raummitte stand. Und ihr kam der Gedanke, dass dieser sich gut vor dem Fenster machen würde, damit man die schöne Aussicht genießen könnte. Da das Möbelstück allerdings mindestens zweihundert Pfund wog, war sie zu schwach, um es allein zu verrücken.

				Also erflehte Sara himmlischen Beistand und ging Chase holen.

				Sie schreckte zusammen, als sie bereits in der Küche auf ihn traf, wo er gerade ein Glas voll Limonade hinunterstürzte. Er durchbohrte sie förmlich mit seinem Blick, als sie sich ihm näherte.

				»Ich habe dich gar nicht hereinkommen hören«, sagte sie. »Äh, hast du kurz einen Augenblick Zeit? Ich möchte den Schreibtisch vors Fenster rücken und könnte dabei deine Hilfe gebrauchen.«

				Misstrauisch und ohne ein Wort zu erwidern, stellte er das Glas beiseite und folgte ihr.

				Sara stand komplett unter Strom, als sie Stellung an einem Ende des Schreibtischs bezog und wartete, bis er das andere übernommen hatte. Gemeinsam schoben sie den Schreibtisch unter das Fenster. Das war viel zu einfach gegangen.

				»Ich überlege, ob man den Waffenschrank in ein großes Buchregal umfunktionieren kann, falls du nichts dagegen hast natürlich«, hielt sie ihn zurück. »Bald schon werde ich einen Haufen Fachlektüre haben, für den ich Platz brauche. Und es sieht ganz so aus, als ließen sich die Haken dort entfernen, sodass ich die unteren Regalbretter nach oben verlegen könnte. Was hältst du davon?«

				Er begutachtete den leeren Waffenschrank. »Könnte klappen«, meinte er, mied jedoch auch weiterhin jeden Blickkontakt.

				»Und einen Computer werde ich auch brauchen. Aber das hat noch ein bisschen Zeit. Es ist ziemlich beängstigend, sich ohne soziale Absicherung selbstständig zu machen«, fügte sie noch hinzu, um ihm ihre Sorgen mitzuteilen und in der Hoffnung, er würde sich auf ein Gespräch über die Zukunft einlassen.

				Stirnrunzelnd blickte er zu ihr herüber. »Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, entgegnete er schroff. »Ich will keine Miete von dir.«

				»Oh, ich bin aber nicht auf Almosen aus«, protestierte Sara. »Ein wenig moralische Unterstützung würde mir schon genügen«, ergänzte sie wie beiläufig.

				»Dass du die hast, weißt du doch wohl«, gab er abgeklärt zurück.

				Sie sah ihn an und hoffte, er möge noch mehr sagen.

				»Sara, wenn du etwas brauchen solltest, dann kannst du mich jederzeit anrufen«, bemerkte er mit barschem Tonfall. »Mein Handy funktioniert auf der ganzen Welt.«

				Sie lächelte traurig. »Und wie steht’s mit dir?«, fragte sie.

				Er schüttelte den Kopf. »Was soll das heißen?«

				»Was, wenn du mich brauchst, Chase? Wirst du mich dann auch anrufen?«

				Es entstand eine kleine Pause. »Schau …« Seufzend wandte er den Blick ab. »… ich werde die nächsten vier Jahre fort sein. Ich kann dir einfach nicht das geben, was dir von einem Mann zustehen würde.«

				Und damit wollte er sie dazu bringen, dass sie sich keine Hoffnungen mehr machte? Wohl kaum. Dafür hatte sie viel zu viel Vertrauen in ihn.

				»Da liegst du so was von daneben«, wehrte sie ab. »Du bist der großzügigste Mann, den ich kenne. Ob du nun hier bist oder am anderen Ende der Welt, ich weiß genau, wie es in deinem Herzen aussieht. Es geht gar nicht darum, dass du angeblich nichts für mich empfinden kannst, Chase, sondern um deine Ängste und darum, dass dir alle Menschen, die dir etwas bedeutet haben, genommen wurden.«

				Er blinzelte. Doch das war auch schon der einzige Hinweis darauf, dass ihre Worte wahrscheinlich zu ihm durchgedrungen waren. Er schaute Richtung Ausgang.

				Sara setzte alles auf eine Karte. Jetzt oder nie!

				Sie ging zur Tür und schloss ab. »Du wirst dieses Zimmer erst verlassen«, sagte sie und öffnete den obersten Knopf ihrer blassgelben Bluse, »wenn du zugegeben hast, dass du vor deinen Gefühlen fliehst.«

				Ein lächerliches Ultimatum, wenn man bedachte, wie leicht er sie hätte überwältigen können.

				Doch Sara war sich sicher, dass auch er das Verlangen verspürte, das längst jede Faser ihres Körpers erfasst hatte. Mit zittrigen Fingern öffnete sie Knopf um Knopf, ließ die Bluse langsam von ihren Schultern gleiten und offenbarte einen blassrosa BH darunter. Chase war fassungslos.

				Aber das Funkeln in seinen Augen konnte nicht falsch gedeutet werden.

				Sara hatte noch nie zuvor einen Mann verführt. Doch in diesem speziellen Fall war die Belohnung das Risiko einer Zurückweisung wert.

				Sie zog den Reißverschluss ihrer Jeans herunter und stellte erleichtert fest, dass sie ein passendes Höschen angezogen hatte. Dann schob sie die Hose über ihre Hüften nach unten und zog sie aus. »Sag mir, dass dich das nicht anmacht«, forderte sie ihn heraus.

				Er schluckte schwer, brachte jedoch kein Wort heraus.

				Von seiner Hilflosigkeit ermutigt, ging Sara auf ihn zu, fuhr mit beiden Händen über seinen Oberkörper, seine breiten Schultern und seine muskulösen Arme. Wie erstarrt stand er da und versuchte krampfhaft, sich zu beherrschen.

				Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und presste sanft, aber fordernd ihren Mund auf seine Lippen. Chase blieb vollkommen regungslos, erwiderte ihren Kuss nicht, wehrte sich jedoch auch nicht dagegen. Als glaubte er, sich auf diese Weise schützen zu können, schloss er langsam die Augen.

				Sara griff nach dem Bund seiner Tarnhose. Und kurz darauf gab es für ihn keinen Schutz mehr. Einen Knopf nach dem anderen öffnete sie seinen ohnehin schon unter Spannung stehenden Hosenstall. Seine Wangen röteten sich, und auch ihr Gesicht glühte förmlich.

				Noch nie zuvor hatte sie die Verführerin gespielt. Doch nun schob sie intuitiv und kundig ihre Hand in seine Boxershorts und befreite sein bestes Stück. Er brummte etwas vor sich hin, aber sie ignorierte diesen halbherzigen Protest, ging in die Knie und nahm ihn in den Mund.

				Ein unterdrücktes Fluchen war die Ermutigung, die sie brauchte. Sie blickte zu ihm auf, stellte jedoch fest, dass er seine Augen noch immer geschlossen hielt.

				»Sieh mich an«, verlangte sie, während sie ihn fest umschlossen hielt.

				Chase schüttelte den Kopf. Er konnte es einfach nicht.

				»Sieh mich an, Chase«, wiederholte sie, dieses Mal mit größerem Nachdruck.

				Aus zusammengekniffenen Augen schaute er sie an. Und sein Blick verriet, wie sehr er sie wollte. Hoffnung keimte in ihr auf. Vielleicht würde er sich ihr gegenüber öffnen, wie er es bereits beim letzten Mal getan hatte. Hingebungsvoll widmete sie sich seiner Befriedigung.

				Doch plötzlich wich er zurück und zog sie zu sich nach oben. »Halt«, befahl er, fasste sie bei den Oberarmen und schob sie ein Stück von sich weg. »Du musst das nicht tun.«

				»Ich will es aber«, versicherte sie ihm. »Weil ich dich liebe.«

				Er atmete tief ein, sodass sich seine Brust weitete, als würde er gleich explodieren.

				»Nimm mich«, bat sie, mittlerweile verzweifelt, da sie spürte, wie er mit sich rang, und Angst davor hatte, er könnte sie einfach so dort stehen lassen – ohne jede Hoffnung und am Boden zerstört.

				Auf einmal zog er sie an sich und schlang seine Arme um sie. Sara drückte ein Ohr an seine Brust und lauschte seinem rasenden Herzschlag. »Besser nicht«, sagte er.

				»Aber du willst es doch auch«, beharrte sie.

				»Du weißt nicht, was du von mir verlangst. Ich kann nicht so empfinden und gleichzeitig noch meine Arbeit machen.«

				»Das klingt ja fast so, als hättest du eine Wahl«, stellte sie verwundert fest und legte den Kopf in den Nacken, um ihn anzusehen.

				»Darum geht es ja gerade«, gab er brummig zurück. »Dass ich eben keine verdammte Wahl habe.«

				Weil er der Regierung gehörte, erkannte sie und unternahm den letzten Versuch, ein Stück von ihm für sich zu gewinnen. »Nimm mich«, sagte sie noch einmal und drückte ihre Lippen auf seine. Mit einem leidenschaftlichen Kuss brachte sie ihn ins Wanken, obwohl er noch immer verbissen dagegen ankämpfte.

				Sie spürte, wie er jede Sekunde mehr nachgab. Und doch leistete ein Teil von ihm weiterhin hartnäckig Widerstand, sodass seine Küsse irgendwie rau und bitter zu schmecken schienen. Aber es machte ihr nichts aus. Sie bemühte sich nur umso heftiger um ihn, schlang einen Arm um seine Hüften und zog ihn an sich. Halb stöhnend, halb fluchend reagierte er auf ihre unwiderstehliche Hingabe. Er drängte sie zu dem Lehnstuhl in einer Ecke des Zimmers und drückte sie tief hinein.

				Nun war es an ihm, in die Knie zu gehen. Ärgerlich musste er sich seine eigene Schwäche eingestehen. Er zog sie an der Hüfte nach vorne, sodass sie im Stuhl zurücksank und sich mit den Ellbogen auf den Armlehnen abstützen musste. Sara begann schwer zu atmen, ihre Brust hob und senkte sich.

				Er ließ das Vorspiel aus, und sie meinte genau zu wissen, warum. Er dachte wohl, es würde ihn nicht so berühren, wenn er es so schnell wie möglich hinter sich brachte.

				Er zerrte ihr das Höschen herunter und schmiss es zur Seite. Dann zog er ihr Becken bis zur Sesselkante vor, spreizte ihre Beine und stieß tief in sie vor.

				Sara unterdrückte einen Aufschrei – nicht vor Schmerz, sondern weil die Gefühle mit ihr durchgingen. Sie empfand seinen Zorn, seine Ohnmacht, seinen inneren Widerstand und vor allem das überwältigende Verlangen in ihm.

				Er strengte sich nicht an, zärtlich zu sein, sondern nahm sie schnell, hart und rücksichtslos. Doch wenn er sie auf diese Weise abstoßen wollte, scheiterte er auf ganzer Linie. Sie würde mit ihm durch den Sturm gehen, nur allzu bereit, all das zu erleben, was ihr seit Jahren vorenthalten worden war: Sie wollte sich ihrer Lust hingeben. Ihre Muskeln begannen zu zucken, ihr Körper glühte förmlich, und die Erregung wuchs mit seiner.

				Je heftiger er zustieß, desto mehr kam sie ihm entgegen. Ihr Herz raste. Sara kam als Erste zum Orgasmus und versuchte gar nicht erst, ihre Ekstase zu verbergen, während sie einen heftigen Höhepunkt erlebte. Durch halb geschlossene Augen konnte sie sehen, dass Chase erstaunt war. Er hatte wohl nicht damit gerechnet, dass sie kommen würde. Doch es steigerte seine Lust noch mehr. Mit einem unterdrückten Stöhnen kam auch er zum Orgasmus und vergrub sein Gesicht zwischen ihren Brüsten.

				Lange Zeit lagen beide nur still da. Chase atmete schwer ein und aus, Sara wartete ab.

				Wie sollte er ihr nach einem solchen Gefühlsausbruch nicht verbindlich versprechen können, zu ihr zurückzukommen – ob mit Worten oder ohne?

				Schließlich zog er sich aus ihr zurück, wandte sein Gesicht ab, richtete seine Kleidung und knöpfte sich die Hose zu. »Ich hole Taschentücher«, entschuldigte er sich und stahl sich aus dem Zimmer, während Sara versuchte, sich wieder zu sammeln.

				Dann kehrte er zurück und drückte ihr ein paar Taschentücher aus dem Badezimmer in die Hand. Sein Gesicht war wieder eine undurchdringliche Maske. »Tut mir leid, wenn ich dir wehgetan habe«, sagte er zerknirscht.

				»Das hast du nicht«, beruhigte sie ihn.

				Was folgte, war lang anhaltende Stille. Sara zerknüllte die Papiertaschentücher, das Höschen klebte ihr feucht auf der Haut. Chase betrachtete sie mit seinen blauen Augen wie ein schwerwiegendes Problem.

				»Was willst du, Sara?«, fragte er schließlich.

				Sie musste sich ihre Antwort nicht erst überlegen. »Ich will, dass du das Leben wieder liebst.«

				Ihre vage Erklärung strafte er mit einem finsteren Blick ab. »Und wie genau soll ich das anstellen?«, wollte er wissen.

				»Indem du erkennst, dass du nicht allein bist. Wir sind hier und werden auf dich warten.«

				Er stieß einen unterdrückten Fluch aus, drehte sich um und ging, ohne einen Hinweis darauf zu geben, ob ihr Versuch, ihm Mut zuzusprechen, ein Erfolg oder ein totaler Reinfall war.

			

		

	
		
			
				

				15

				Rachel Jensen quälte sich steif aus ihrem Kleinwagen, erleichtert, dass ihr arbeitsreiches Wochenende endlich vorüber war und dass ihr tatsächlich ein freier Tag bevorstand.

				Die Sonne stand gerade erst über dem Wohnwagen am Himmel und warf warme, goldene Strahlen auf die mit Weiden durchzogene Wohnanlage. Ein paar ihrer Nachbarn waren schon früh aufgestanden, denn in ihren Fenstern brannte bereits Licht. Im Unterschied zu ihr hatten die meisten am Columbus Day nicht frei.

				Rachel war dankbar für die kleine Atempause. Sie konnte es kaum erwarten, sich unter ihren kühlen Bettlaken auszustrecken und beim Summen des White-Noise-Generators einzuschlafen, einer Maschine, die einen Klang erzeugte, der den Verkehrslärm von Dallas überlagerte.

				Sie wollte gerade den Schlüssel ins Schloss stecken, als sie feststellte, dass sich jemand daran zu schaffen gemacht hatte. Die Tür ihres Wohnwagens ließ sich widerstandslos aufdrücken.

				Jemand war bei ihr eingebrochen. Oh, nein! Sofort kam ihr ihre Sammlung wertvoller Ringe in den Sinn und sie betrat den Trailer, ohne einen Gedanken darauf zu verwenden, dass der Einbrecher noch darin sein könnte.

				Er wartete bereits auf sie.

				Als sie den großen, dunkelhaarigen Fremden auf ihrem Sofa sitzen sah, blieb Rachel wie angewurzelt stehen.

				Der Mann richtete ruhig eine Waffe auf sie. »Machen Sie die Tür hinter sich zu.«

				Sie tat, was er ihr befohlen hatte. Der warme Körper ihrer Katze, die ihr um die Knöchel strich, stand in seltsamem Kontrast zu den kalten Schauern, die ihr über den Rücken liefen. »W…Was wollen Sie?«, fragte sie.

				»Wo ist sie?«, erwiderte der Mann. Er sprach mit weichem, angenehmem Tonfall, wirkte jedoch ziemlich derangiert, als hätte er die letzten sechs Stunden auf ihrem Sofa geschlafen.

				»Wer?« Vielleicht hatte er sich ja in der Tür geirrt, sodass sich die Situation schnell aufklärte und sie ihm den richtigen Weg zeigen konnte.

				Der Mann griff in die Innentasche seines schwarzen Anzugs und präsentierte ihr einen Platinring. »Meine Frau«, erklärte er und tat, als würde er lächeln, indem er die Zähne fletschte.

				Es war Saras Ehering. Sie hatte ihn Rachel für ihre Sammlung gegeben – mit der Begründung, dass dies ja wohl das Mindeste sei, was sie tun könne, nachdem ihre Mutter so viel Geld für sie ausgegeben habe.

				Rachel öffnete den Mund, um zu antworten, machte ihn jedoch gleich wieder zu. Was konnte sie ihm erzählen, um ihn in die Irre zu führen? »Sie ist nicht hier«, beeilte sie sich zu sagen. »Wo sie ist, weiß ich nicht. Sie wollte wohl einfach weiterziehen.«

				Garret kniff die Augen zusammen. »Sie lügen«, entgegnete er und sprang auf, wobei er mit dem Kopf um ein Haar an die Decke gestoßen wäre. »Ich habe die E-Mails gelesen, die Sie mit ihr ausgetauscht haben. Sie wollte hier wohnen.«

				»Sie hat es sich eben anders überlegt«, beharrte Rachel, fest entschlossen, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen. Männer wie Garret nutzten jede Schwäche aus. Das wusste sie, weil sie selbst einmal mit solch einem Kerl verheiratet gewesen war. »Wir haben uns nicht verstanden.«

				»Wieso hätte sie Ihnen dann ihren Ring hier lassen sollen?« Er kam auf sie zu.

				»Den hat sie vergessen.« Rachel versuchte, nicht zusammenzuzucken, als sein Schatten auf sie fiel.

				»Noch eine Lüge«, stellte er fest, ohne jedoch die Stimme zu heben. »Allerdings sind alle Frauen Lügnerinnen, nicht wahr? Sara unterscheidet sich da ebenso wenig von meiner Mutter wie von Ihnen.«

				Seine Mutter. Ja, Sara hatte mal erwähnt, dass Garret von seiner Mutter in Internate gesteckt worden war, während diese sich in eine Ehe nach der nächsten gestürzt hatte, die letztlich dann doch alle gescheitert waren.

				Aber das hatte nichts mit Rachel zu tun. Und Saras Problem war es eigentlich auch nicht. »Warum fahren Sie nicht einfach nach Hause«, riet sie ihm und zwang sich, ihm fest in die tintenschwarzen Augen zu blicken. »Meine Tochter will nichts mehr mit Ihnen zu schaffen haben.«

				Seine geschürzten Lippen erinnerten an blutleere Regenwürmer. »Sagen Sie mir«, presste er durch zusammengebissene Zähne hindurch, »wo sie ist.«

				»Wie ich Ihnen bereits gesagt habe, weiß ich es nicht.«

				Seine Hand schien aus dem Nichts zu kommen. Die Ohrfeige schleuderte Rachel gegen die Wand hinter sich. »Hilft das Ihrem Gedächtnis vielleicht auf die Sprünge?«, fragte er und erhob abermals drohend die Hand.

				Doch Rachel hatte ihre beiden miesen Ehen nicht dadurch unbeschadet überstanden, dass sie sich so etwas hatte gefallen lassen. »Ich würd’s Ihnen nicht mal verraten, wenn ich’s wüsste«, gab sie zurück, während sie misstrauisch auf die Waffe in seiner rechten Hand schielte.

				»Oh, und ob Sie es mir verraten werden«, widersprach Garret, während er mit der Linken ihren Hals packte, sie rückwärts gegen die Wand drängte und zudrückte.

				Sofort bemerkte Rachel einen ansteigenden Druck in den Schläfen. Und obwohl ihre Lungen brannten wie Feuer, starrte sie ihn aufsässig an. Sie würde lieber in Ohnmacht fallen, als vor ihm einzuknicken, weil er gewalttätig war.

				Garret schubste sie mit einem wütenden Knurren zur Seite, sodass sie zuerst mit dem Gesicht gegen die Tür knallte, zurückprallte und im Sturz mit der Hüfte gegen den Schreibtisch stieß. Ein messerscharfer Schmerz nahm ihr die Luft zum Atmen.

				Der zwei Wohnwagen weiter eingesperrte Schäferhund begann zu bellen.

				Für eine Sekunde verlor Rachel das Bewusstsein, bekam jedoch mit, wie Garret sich vor Wut tobend von ihr entfernte. Sie hörte ihn ihre Handtasche ausschütten, hörte ihre Schlüssel klappernd herausfallen, und als sie vorsichtig einen Blick riskierte, sah sie, dass er sich gerade nach etwas anderem bückte, das auf den Boden gefallen war: das wie ein Akkordeon geformte Adressbuch, in dem sich ihre wichtigsten Kontakte befanden. 

				Draußen bellte noch immer der Deutsche Schäferhund.

				Durch das Klingeln in ihren Ohren hörte sie, wie der Mann alle Namen durchging. »Keine Ahnung, wo sie ist, wie?«, rief er hämisch, nachdem er lächerlich schnell auf Saras Daten gestoßen war. »Wie ich schon sagte, alle Frauen lügen.«

				Sie rechnete damit, nun von ihm erschossen zu werden. Der Schmerz in ihrer Hüfte war nun dermaßen unerträglich geworden, dass sie die Gnade, welche die Erlösung von ihm bedeutete, fast schon begrüßte.

				Sie spürte einen Luftzug, gefolgt von einem heftigen Tritt in die Rippen, der ihr die Luft aus den Lungen presste und so den Schrei in ihrer Kehle erstickte.

				Während der Hund gar nicht mehr aufhörte zu kläffen, schlich sich Garret leise aus ihrem Trailer. Doch sie konnte ihn durch das Rauschen in ihren Ohren eh nicht hören.

				Wieder verlor sie das Bewusstsein.

				Viele Minuten später kam Rachel unter Schmerzen wieder zu sich. Sie benötigte einen Augenblick, um sich zu entsinnen, warum sie verletzt in ihrem Wohnzimmer auf dem Boden lag und ihr Körper ihr nicht mehr gehorchen wollte.

				Oh Gott, Saras Mann hat hier nach ihr gesucht! Und er hat ihre Adresse mitgenommen!

				Rachel musste sie warnen!

				Doch sie konnte sich nicht einmal rühren, war nicht dazu in der Lage, sich zu bewegen, ohne unerträgliche Qualen zu durchleiden.

				»Hilfe!« Ihre dünne Stimme führte ihr das ganze Ausmaß ihrer eigenen Hilflosigkeit vor Augen. Niemand würde sie hören, nicht einmal der Deutsche Schäferhund, der mittlerweile zu bellen aufgehört hatte.

				Sie würde Sara nur dann warnen können, wenn sie es schaffte, bis zum Telefon an der gegenüberliegenden Wand zu kriechen. 

				Also grub Rachel die Fingernägel in den Teppich und versuchte, sich vorwärtszuziehen. Doch das machten ihre Rippen nicht mit, und sie fiel abermals fast in Ohnmacht. Entschlossen versuchte sie es noch einmal … und krabbelte Zentimeter für Zentimeter nach vorn, wobei ihr immer wieder schwarz vor Augen wurde.

				Ich werde mein Kind nicht noch einmal im Stich lassen.

				Diese Entschlossenheit ließ sie nicht aufgeben.

				Der Aufruf, sich im Polizeiquartier von Broken Arrow einzufinden und dort in Erwartung der Skinhead-Demonstration auf weitere Befehle zu warten, war Erleichterung und willkommene Ablenkung zugleich. Chase setzte sich auf einen unauffälligen Platz in der Ecke der Eingangshalle, direkt neben einer Topfpflanze, und konnte es kaum erwarten, endlich loszulegen. Bloß dass sein Ziel noch nicht feststand.

				Trotz all ihrer Bemühungen würde es wohl so enden, dass die Polizei nur noch auf den Anschlag reagierte, statt ihn vorab zu vereiteln.

				Chase fühlte sich immer noch als Außenseiter. Sein Partner, ein Bursche namens Robinson, hatte ihm eine schusssichere Weste zugeworfen, deren Taschen mit Munition, Funk und Blendgranaten vollgestopft waren. Doch darunter trug Chase eine Uniform der Navy, deren Tarnmuster sich von dem des SWAT-Teams deutlich unterschied. Solange er jedoch das Gefühl hatte, Jesses Tod rächen zu wollen, würde er sich in Zurückhaltung üben.

				Der Einsatzleiter, Captain Lewis, lief zwischen Dean Cannards Büro und dem Informationspult hin und her, wo ohne Unterbrechung Telefone klingelten: Es waren Bürger, die auf die überall in der Stadt verteilten Steckbriefe reagierten.

				Aber selbst jetzt, acht Stunden vor Anbruch des Columbus Day, hatte die Polizei noch keine heiße Spur. Die Skinheads liefen immer noch frei herum, und hinter ihrem Angriffsziel stand ein dickes, fettes Fragezeichen.

				Hannah stand mit in die Hüften gestemmten Händen vor dem Faxgerät. Im Kampfanzug des FBI inklusive Magnum im Schulterhalfter, Munitionsgürtel und wadenhohen Stiefeln, sah sie wie eine rothaarige Version von Lara Croft aus. Ungeduldig wippend wartete sie darauf, dass das Gerät irgendetwas ausspuckte. Und endlich schickte ein Angestellter des Finanzamts eine Kopie von Willard Smiths Steuererklärung.

				Chase konnte genau beobachten, dass Hannah augenscheinlich etwas Interessantes auffiel. Denn sie griff in ihre Aktentasche und kramte die kürzlich kopierten Unterlagen hervor. Für den Abgleich brauchte sie nur ein paar Sekunden. »Captain«, rief sie, und sofort stand Lewis neben ihr. »Könnte ein Zufall sein, aber Willard Smith und Tim Olsen haben beide als Landschaftsgärtner auf der Golfanlage von Indian Springs gearbeitet. Und beide haben entweder zum gleichen Zeitpunkt gekündigt oder wurden gefeuert.«

				Der Captain verstand nicht, worauf sie hinauswollte, und zuckte mit den Schultern.

				»Falls ihre Stellen an Menschen, die einer Minderheit entstammen, vergeben worden sind, könnte das doch ein Motiv sein, oder?«, brachte sie ein.

				Lewis legte skeptisch die Stirn in Falten. »Ein Country Club scheint mir ein eher unwahrscheinliches Anschlagsziel zu sein«, erwiderte er.

				Plötzlich fiel Chase etwas ein, sodass er zum ersten Mal das Wort ergriff. »Was ist eine Niete?«, fragte er.

				Hannah, Lewis sowie die vierzehn anderen Mitglieder des SWAT-Teams drehten angesichts dieser scheinbar unpassenden Frage die Köpfe zu ihm herum. Unbeirrt stellte er die Frage noch einmal. »Was ist eine Niete?« Alle blickten einander an. Aber keiner wusste die Antwort.

				In diesem Moment platzte Dean Cannard mit einem Kaffeebecher in der Hand aus seinem Büro. »Niete? Das kam gestern im Kreuzworträtsel vor. So nennt man umgangssprachlich einen schlechten Golfspieler.«

				Chase stand auf und zurrte seine Weste fest. »Die haben es auf den Country Club abgesehen«, verkündete er im Brustton der Überzeugung. »Willard Smith hat … Serenity erzählt, dass er den liberalen Nieten eine Lektion erteilen wolle, damit sie sich mehr um ihresgleichen kümmerten.«

				Einen kurzen Moment lang rührte sich niemand.

				Dann brach Dean das Schweigen. »Tja, heilige Scheiße«, sagte er und warf dem Captain einen Seitenblick zu, »das wäre dann wohl der Durchbruch, auf den wir alle so lange gewartet haben.« 

				Captain Lewis sah Chase mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich hoffe, dass Sie damit nicht falschliegen, McCaffrey«, warnte er den SEAL.

				Doch Chase war schon halb durch die Doppeltüren verschwunden und lief auf den draußen geparkten Lieferwagen zu.

				»Okay, dann mal los«, rief Lewis, nachdem er sich zu einer Entscheidung durchgerungen hatte. »Alle Mann in den Lieferwagen«, befahl er. »Stoppen wir das Ganze, bevor noch etwas passiert.«

				Chase hielt den übrigen vierzehn Teammitgliedern die Türen auf. Hannah kam ihm mit ihrer Aktentasche hinterhergelaufen. »Ich komme mit«, informierte sie ihn.

				Chase musste an die fünfhundert Pfund Ammoniumnitrat und das Heizöl denken, die den Skinheads angeblich zur Verfügung standen. »Halt dich lieber fern«, ermahnte er sie. Bewahre Gott, sollte Hannah unter seiner Aufsicht etwas zustoßen. Das würde Luther ihm niemals verzeihen.

				Dean Cannard schloss zu ihnen auf. »Was dagegen, wenn ich bei Ihnen mitfahre, Ma’am?«, fragte er an Hannah gewandt.

				Sie schaute den Detective schief von der Seite an. »Gehören Sie nicht zur Kriminalpolizei?«

				Er grinste verlegen. »Schon, aber mir wird langweilig, wenn ich den ganzen Tag hinterm Schreibtisch hocke.«

				»Kann ich mir vorstellen«, murmelte sie. »Klar, kommen Sie mit.« Sie nickte Chase zu und marschierte auf ihren Mustang zu, während der Chief mit den übrigen Scouts, Scharfschützen und weiteren Spezialisten zur Erstürmung, die ihren verschlossenen Mienen nach zu urteilen, keineswegs alle davon überzeugt waren, dass sie es beim Country Club mit dem richtigen Einsatzort zu tun hatten, in das Einsatzfahrzeug steigen musste.

				Chase glitt auf die schmale Sitzbank und setzte das Headset auf, das Robinson ihm hinhielt. Die Hintertüren wurden zugeschlagen, und los ging es.

				Seine Gedanken wanderten zu Sara. Heute war sein letzter Tag in Broken Arrow und er konnte nicht verleugnen, dass er diesen Umstand sehr bedauerte. Zugleich war er jedoch auch dankbar für die Ablenkung, die dieser Tag bot. Sie verhinderte, dass er noch einmal mit ihr ins Bett ging, auch wenn er momentan an nichts anderes denken konnte. Wie war es möglich, dass seine Liebe zu Sara ihn sowohl einschüchterte als auch ein ungemein zufriedenes Gefühl in ihm auslöste?

				Die Vorstellung, sich schlichtweg verliebt zu haben, bereitete ihm Kopfzerbrechen. Auf Liebe folgte Mitgefühl und damit auch Schuldgefühl. Außerdem tat sie weh – sie war schlimmer als Messerwunden oder eine Nacht zwischen Mangrovenwurzeln. Sich zu verlieben bedeutete puren Selbstmord.

				Und dennoch hatte noch keine Frau seine Liebe mehr verdient als diese.

				Doch es brachte ihn in eine Zwickmühle.

				In diesem Fall konnte er nicht ihr und ebenso sich selbst helfen.

				In seinem Ohr hörte er das Knistern des Funkgeräts, welches ihn aus seinen Gedanken riss und in die Realität zurückholte.

				»Aufgepasst, Leute, es gibt einen Zwischenfall im Country Club. Mindestens ein Schütze feuert auf den Golfplatz. Am vierten Loch wurde ein Mann getroffen.«

				Vierzehn Augenpaare richteten sich auf Chase, der nur vielsagend die Augenbrauen hob.

				Der Einsatzleiter wies allen ihre Aufgaben zu. Chase und sein Partner Robinson sollten die Attentäter zusammen mit zwei weiteren Scharfschützen von den Bäumen aus aufs Korn nehmen. Die beiden Scoutteams hatten derweil den Befehl, sich ein Bild von der Lage im Klubhaus zu machen und dabei Ausschau nach der Lastwagenladung voll Ammoniumnitrat und Heizöl zu halten. Und die fünf Spezialisten für die Erstürmung würden sich bereithalten, bis die Sprengladung lokalisiert war, welche Flint und Sievers schließlich hoffentlich entschärften.

				Chase spürte, dass das Einsatzfahrzeug von der East Avenue in die lange, zum Klubhaus führende Zufahrt holperte. Dann hielten sie an.

				»Raus, raus, raus!«, schrie der Einsatzleiter.

				Die Scharfschützen und Scouts sprangen aus dem Wagen und fanden sich in der Auffahrt wieder. Chase ließ den Blick über das weitläufige Gelände schweifen. Der Golfplatz war von Hartholzwald gesäumt, was den Attentätern ausreichend Deckung bot.

				Er bedeutete Robinson, dass er die Abkürzung durchs Unterholz nehmen und feindliche Elemente praktisch im Vorbeimarsch ausschalten wollte. Sein Partner nickte.

				Chase war erst ein Mal an diesem Ort gewesen. Als Junge. Also gab er Robinson ein Zeichen, die Führung zu übernehmen. Gemeinsam rückten die beiden Männer lautlos in das Waldstück vor.

				Kaum dass sie fünfzig Meter zurückgelegt hatten, krachte ein Schuss, gefolgt von dem Schrei einer Frau, dann ertönte noch ein Schuss, schließlich herrschte Stille.

				Chase versuchte festzustellen, woher das Feuer eröffnet worden war. Durch das Headset hörte er, wie die Scouts die Zahl der Zivilisten abzählten, die im Klubhaus Zuflucht suchten. »Oh, Scheiße«, schimpfte einer von ihnen. »Vor dem Lieferanteneingang des Restaurants steht ein verschlossener Lastwagen ohne Nummernschilder.«

				Chase zog in Anbetracht der unerfreulichen Nachricht seine Waffe und ließ Robinson, der ein wenig schwerfällig war, hinter sich zurückfallen, um den Schützen so schnell wie möglich auszuschalten.

				Mit einem Abstand von zehn Metern zueinander durchkämmten sie den Bereich, von dem aus der Schütze das Feuer eröffnet hatte. Diese Seite des Golfplatzes war dicht bewachsen und bot daher jede Menge Versteckmöglichkeiten. Auf der anderen hatte man den Baumbestand ausgedünnt, damit die Spieler eine tolle Sicht auf den glitzernden Arkansas River genießen konnten. 

				Chase entdeckte den Schützen zuerst. Der Mann kauerte hinter einem Gebüsch und hielt seine Waffe auf den Golfplatz gerichtet. Nahezu lautlos griff Chase ihn an. Und bereits einen Augenblick später landete das Gewehr des Kerls zehn Meter weit entfernt im Unterholz, seine Nase steckte tief im Moos zwischen den Baumwurzeln, und der SEAL band seine Handgelenke mit einem schwarzen Kabelbinder zusammen.

				Robinson schnappte sich die Waffe und entlud sie.

				»Wer ist noch bei dir?«, schrie Chase dem Mann ins Ohr. »Wo stecken deine Freunde?« Er fragte sich, ob sie es wohl mit Timmy oder Les zu tun hatten. Als er den Schmerzpunkt an der Schulter des Schützen drückte, bekam er augenblicklich Antworten auf alle seine Fragen.

				Demnach gab es noch zwei weitere Schützen, die im Abstand von rund hundert Metern im rechten Winkel Stellung um das Klubhaus bezogen hatten.

				Chase fesselte auch noch die Füße des Mannes, damit er ihnen nicht entwischen konnte. Los jetzt, signalisierte er Robinson, der die vertraut wirkende Remington an einen Baum gelehnt stehen ließ.

				Während sie sich an die anderen heranpirschten, drang die Nachricht aus Chase’ Kopfhörer, dass Flint und Sievers nicht nahe genug an den Sprengsatz herankamen. Ein unsichtbarer Heckenschütze, Position unbekannt, hielt die Erstürmungsspezialisten in Schach. Darüber hinaus waren drei Zivilisten von ihm erschossen worden, die versucht hatten, aus dem Klubhaus zu entkommen.

				Chase wechselte die Richtung, wobei er an sein Mikrofon klopfte und das zweite Scharfschützenteam bat, sich die Skinheads auf dem Golfplatz vorzunehmen. Er selbst wollte sich um Willard Smith kümmern, da dieser der Todesschütze sein musste.

				Und wahrscheinlich bedurfte es eines Navy-SEALs, um mit einem Army Ranger fertigzuwerden.

				Während Chase sich lautlos an das Klubhaus heranpirschte, trampelte Robinson hinter ihm krachend durchs Unterholz. Das einstöckige Ziegelgebäude stand auf offenem Gelände, in unmittelbarer Nähe befanden sich nur die Umkleidekabinen sowie das Ende des Swimmingpools.

				Sie informierten ihre Kameraden über ihren Standort und gingen hinter einer aus Ziegeln gemauerten Schmuckwand neben der Zufahrt in Deckung. Als er um die Ecke spähte, entdeckte Chase die drei besagten Leichen auf den Stufen zum Klubhaus liegen.

				Verdammt! Mindestens eines der Opfer – ein kleines Kind – lebte noch. Also kam es nun auf jede Minute an. Mal abgesehen von der Tatsache, dass der Zünder an der Wagenladung mit dem Gemisch aus Ammoniumnitrat und Heizöl jeden Moment hochgehen konnte.

				Es war, als würde in Chase’ Kopf eine Uhr zu ticken beginnen. Tick, tick, tick, tick, tick … Sein Herzschlag beschleunigte sich.

				Dann versuchte er, sich in Willards Lage zu versetzen. Wo würde er stecken, wenn er beide Eingänge zum Klubhaus sowie den Lieferanteneingang im Auge behalten wollte?

				In einem Baum, hoch über allem.

				In unmittelbarer Nähe des Klubhauses gab es nur vier Bäume, die infrage kamen. Chase sah sie sich genau an, dann blieb sein Blick an einer großen Eiche hängen. Er wartete. In seinen Ohren konnte er das Blut rauschen hören. Er beobachtete. Mach schon, Dreckskerl. Und da, plötzlich bewegte sich ein Zweig.

				Vielleicht war es nur ein Windstoß gewesen … Nein, da, schon wieder. Der Schütze lauerte in einer Höhe von etwa neun Metern und hatte sich anscheinend gegen einen Ast gelehnt. Chase konnte ihn unter dem grünen Tarnnetz, das ihn fast vollkommen verbarg, gerade eben so erkennen.

				»Heckenschütze lokalisiert«, sprach er ins Mikrofon. »Bitte um Erlaubnis, ihn ausschalten zu dürfen, Sir.«

				»Erlaubnis erteilt«, gab der Einsatzleiter hörbar erleichtert zurück.

				Obwohl es eigentlich seine Aufgabe war, Ausschau zu halten, und Robinson feuern sollte, wollte Chase diesem den Schuss nicht überlassen. Er zog seine SIG aus dem Holster und entsicherte sie, da er mit der MP5 gewiss einen Großteil des Baums durchsiebt hätte. Doch Chase wollte etwas mehr Raffinesse an den Tag legen.

				Er brach aus seiner Deckung und rannte im Zickzack auf die Eiche zu. Um nicht danebenzuschießen, musste er nahe genug an den Schützen herankommen. Ein Schuss, ein Treffer, lautete der Grundsatz, an den er sich seit nunmehr sechzehn Jahren hielt.

				Darauf gefasst, selbst angeschossen zu werden, lief er zu der großen Eiche hinüber. Kugeln bohrten sich in die weiche Erde vor seinen Füßen und verrieten ihm, dass Smith ihn inzwischen entdeckt hatte.

				Panisch rannte er schneller, bis er den Schutz des mächtigen Baumstamms erreichte, wo er kurz innehielt und nach Luft schnappte. Nun war er im Vorteil, und Willard wusste das.

				Hochmut kommt …, dachte er und machte sich bereit, aus der Deckung zu treten und zu schießen, … vor dem Fall.

				Er wandte sich nach links und betete, dass Willard damit rechnete, ihn auf der anderen Seite rauskommen zu sehen. Dann schoss er noch aus der Bewegung heraus. Peng!

				Ein erstickter Aufschrei zeigte Chase, dass er sein Ziel getroffen haben musste. Und keine Minute später fiel Willard von dem Ast, auf dem er gesessen hatte, direkt vor seine Füße. Vermutlich war er bereits tot, noch ehe er den Boden berührte.

				Erst als sie sämtliche Skinheads für erledigt hielten, brachen die Erstürmungsspezialisten aus ihren Verstecken und schwärmten Richtung Gebäude aus.

				Chase schloss sich ihnen an. Vermasselt’s ja nicht, betete er im Hinblick auf den mit Ammoniumnitrat und Heizöl beladenen Lastwagen, der jede Minute in die Luft fliegen konnte. Mittlerweile war er unter seiner Uniform und der schweren Weste schweißgebadet, doch dank seiner guten Ausbildung, konzentrierte er sich darauf, das auf den Stufen liegende Kind aus der Gefahrenzone zu befördern, während die Einsatzkräfte an ihm vorbei ins Gebäude stürmten.

				Kaum hatte er das Mädchen auf dem Arm, gab er Fersengeld, um sich möglichst weit von dem Gebäude zu entfernen. Seine Achtung vor dem Erstürmungskommando wuchs ins Unermessliche. Er hörte, wie die Männer den Zivilisten zuriefen, dass sie sich in Sicherheit bringen sollten. Jeder, der Widerstand leistete, wurde hinausgedrängt, wo noch immer die Körper des toten Paars übereinander auf den Stufen lagen.

				Chase warf einen Blick auf das schwache Leben in seinen Armen. Die Kleine konnte kaum mehr als fünf oder sechs Jahre alt sein. Sie hatte einen Schulterschuss abbekommen und verlor rasch Blut.

				»Weiter, weiter«, drängte er die panisch umherlaufenden Zivilisten. »Zur anderen Seite des Parkplatzes!«

				Er legte das Mädchen ins Gras. Als er seine Schussweste nach Verbandsmaterial durchsuchte – irgendetwas, womit er die Blutung stoppen konnte –, bemerkte er, dass er zitterte. Heftig zitterte.

				Vielleicht lag es an dem ungewöhnlichen Einsatzort – mitten im Herzen von Amerika, wo solch eine Scheiße eigentlich nicht passieren durfte. Oder aber an dem zarten Alter des Mädchens. Was auch immer der Grund sein mochte, diese Situation zerrte gewaltig an seinen Nerven.

				Bei dem leblos auf den Stufen liegenden Paar handelte es sich offenbar um die Eltern des Kindes. Während er ein Stück Mullbinde auf die blutende Schusswunde drückte, wurden ihm die dramatischen Umstände erst richtig bewusst.

				Er fühlte gerade den schwachen, aber dennoch regelmäßigen Puls des Kindes, als Hannah sich neben ihm auf die Knie fallen ließ.

				»Oh nein.« Sie drehte sich zu dem Paar auf der Treppe um. »Oh mein Gott.«

				»Sie wird überleben«, sagte Chase mit heiserer Stimme, obwohl er bezweifelte, dass sie überhaupt weiterleben wollte, wenn sie erst erfuhr, dass ihre Eltern sie für immer verlassen hatten. 

				Hannah legte ihm tröstend einen Arm um die Schulter. »Ich muss nachsehen, ob Flint und Sievers mit dem Sprengsatz klarkommen.«

				Solange nicht feststünde, dass der Sprengsatz keine Gefahr mehr darstellte, würde niemand wirklich durchatmen können.

				Chase, der seit einer gefühlten Ewigkeit darauf wartete, die Sirenen der Krankenwagen zu hören, winkte die erste Ambulanz auf die lange Zufahrt zum Country Club.

				Zwei weitere Rettungswagen rumpelten über den Golfplatz, zu den auf dem Green getroffenen Opfern.

				»Alles klar«, vernahm Chase aus dem Kopfhörer. »Der Sprengsatz ist entschärft, das Gebäude gesichert.«

				Aus den Reihen des SWAT-Teams und Umstehenden erhob sich verhaltener Jubel.

				Chase überließ die Kleine erleichtert den Sanitätern, die ihre Schulter in Eis packten und sie auf eine Trage hoben. Noch immer schlug ihm das Herz bis zum Hals. Ein wenig verloren stand er da, als das Mädchen plötzlich mit flatternden Lidern die Augen öffnete und ihn unverwandt anschaute.

				Etwas in ihren hübschen Augen erinnerte ihn an Sara.

				Aufgewühlt wandte er sich ab, um bei der Verhaftung der Skinheads zu helfen, denen unverzüglich ihre Rechte vorgelesen wurden.

				Willard Smith jedoch verschwand in einem Leichensack.

				Um seine Nerven wieder in den Griff zu bekommen, beobachtete Chase Hannah, die unermüdlich zwischen den Umherirrenden hin und her lief und in ein kleines Aufnahmegerät sprach. Dann spürte er das Vibrieren seines Handys und griff in seine Hosentasche. Noch immer hatte sich sein Herzschlag nicht normalisiert, war das Adrenalin in seinem Körper nicht vollständig abgebaut worden. Wer ihn wohl anrief?

				Die Nummer kam ihm bekannt vor. Stirnrunzelnd versuchte er, sie einzuordnen. »Chase hier«, meldete er sich und hoffte auf einen Anhaltspunkt.

				Am anderen Ende der Leitung atmete jemand schwer.

				»Wer ist da?«, wollte er wissen. Das Geräusch beunruhigte ihn.

				»Sagen Sie Sara …«

				Die geflüsterten Worte lösten eine Gänsehaut bei ihm aus. Vor allem als ihm bewusst wurde, dass es die Stimme von Rachel Jensen war.

				Um sie bei dem Lärm rings um sich herum besser verstehen zu können, verdeckte er das andere Ohr mit der Hand. »Was soll ich ihr sagen? Geht es Ihnen gut?«

				»Er kommt …«

				»Wer kommt?«

				Ein Plumpsen am anderen Ende der Leitung verriet ihm, dass Rachel den Hörer fallen gelassen hatte. »Scheiße!«, zischte Chase und beendete das Gespräch. Als er kurz darauf zurückrief, war besetzt. Also wählte er als Nächstes die Nummer der Ranch. »Mach schon«, drängte er, doch er hörte nur das Tuten. »Geh ran, Sara!«

				Nichts dergleichen.

				»Gibt es Probleme?«, vernahm er eine altbekannte Stimme. Dean Cannard stand direkt hinter ihm und hatte gehört, wie Chase Saras richtigen Namen genannt hatte.

				Der schenkte ihm jedoch keine Beachtung und steuerte geradewegs auf Hannah zu, die einem Polizeibeamten bei der Identifizierung eines toten Zivilisten half. »Ich muss zur Ranch zurück«, sagte er, wobei er versuchte, die Worte nicht herunterzurattern wie eine Gewehrsalve. »Leihen Sie mir Ihr Auto?«

				Abermals tauchte Dean hinter ihm auf. »Was ist denn los?«, wollte er wissen.

				Chase schaute ihn ungeduldig an. »Hau ab, Cannard, das geht dich nichts an.«

				Der Detective machte lieber Platz.

				»Chase«, ermahnte ihn Hannah, packte seinen Arm und zog ihn zur Seite. »Was ist los mit dir?«

				»Sara steckt in Schwierigkeiten. Ich glaube, Garret hat sie gefunden. Kann ich deinen Wagen haben?«

				»Oh, Scheiße«, flüsterte sie. »Ich komme mit.« Sie riss den Autoschlüssel von dem Ring an ihrem Gürtel und warf einen Blick zu Cannard hinüber, der sie finster anstarrte. »Er kommt besser auch mit«, wandte sie sich dann an Chase. »Wir werden polizeiliche Unterstützung brauchen.«

				»Ich weiß, wer Sara ist«, fügte Cannard hinzu, der auf Hannah ganz umgänglich wirkte. »Wenn sie Probleme hat, würde ich ihr gern helfen.«

				Da wette ich drauf, dachte Chase mit einem Anflug von Eifersucht, rief jedoch nur: »Also los!«

				Während Captain Lewis ihnen irritiert nachsah, liefen die drei zu Hannahs rotem Mustang, den sie vor dem Eingang des Country Clubs geparkt hatte.

			

		

	
		
			
				

				16

				Mit einer Gardenie unter dem Arm schritt Sara mit Linda Mae den Garten ab und suchte einen halbschattigen Platz für die Pflanze. Chase hatte die Idee gehabt, seine Nachbarin einzuladen, solange er mit der Polizei von Broken Arrow im Einsatz war.

				Es berührte sie, wie sehr er sich um sie und Kendal sorgte, aber da er bereits am nächsten Tag abreisen würde, wusste sie nicht, was ihr das nun noch bringen sollte.

				»Es ist so schön, dass Sie die Gartenarbeit lieben«, bemerkte Linda Mae. »Genau wie Chase’ Mutter.«

				Sara schaute zu dem kleinen Friedhof unter dem Hickorybaum herüber. »Wir könnten den Strauch neben Marileighs Grab einpflanzen«, schlug sie vor.

				»Eine nette Idee!«

				Sara setzte den Topf mit der Blume zwischen den Grabsteinen von Marileigh und Blessing ab. So würde die Pflanze immer von den Sonnenstrahlen beschienen werden, die durch das Laub des Riesenbaums fielen.

				»Perfekt«, rief die ältere Frau aus.

				Sara grub ein zwanzig Zentimeter tiefes Loch. »Haben Sie eben das Telefon klingeln gehört?«, fragte sie und blickte auf.

				»Nein.« Linda Mae legte den Kopf schief und lauschte. »Allerdings höre ich auch nicht mehr so gut.«

				Sara machte sich wieder an die Arbeit, zog die Pflanze aus dem Topf und setzte sie mit dem Wurzelwerk zuerst genau in das Loch, das sie daraufhin wieder zuschüttete. Als sie schließlich die Erde flach klopfte, glaubte sie abermals, das Telefon zu vernehmen. »Kendal?«, rief sie, da sie wollte, dass ihr Sohn ranging. Erics Mutter hatte ihn eine Stunde zuvor heimgebracht.

				»Buuuh!«, schrie er und sprang hinter dem Baumstamm hervor.

				»Ach, du meine Güte!« Sara legte ihm eine schmutzige Hand an die Wange. »Wo kommst du denn her?«

				Stolz darauf, sich so erfolgreich angepirscht zu haben, grinste er sie an. »Du hast mich überhaupt nicht gehört«, prahlte er.

				»Nein. Anscheinend kannst du dich schon genauso gut anschleichen wie Chase.«

				Sie hörte ein Auto die Auffahrt heraufkommen. Automatisch warf sie einen erwartungsvollen Blick über die Schulter. Das musste Chase sein, der stundenlang fort gewesen war. Doch die rotbraune Limousine, die nun unter der Baumreihe auftauchte, hatte sie noch nie zuvor gesehen. Eine böse Vorahnung ließ sie aufstehen. »Gehen wir lieber rein«, sagte sie zu Linda Mae. »Ich glaube, da versucht jemand anzurufen.«

				Sie griff nach Kendals Hand und eilte zur Haustür, wissend, dass Linda Mae ihnen mit verwirrter Miene folgte. Auf den Stufen der Veranda angelangt, blickte Sara sich noch einmal um und redete sich ein, maßlos zu übertreiben, immerhin wurde das Skinhead-Problem gerade aus der Welt geschafft, und Garret würde sie an diesem Ort ganz bestimmt nicht finden. In dem Punkt waren sie und Chase sich einig.

				Als die Limousine jedoch unter dem Hickorybaum hindurchfuhr, verschwand die Spiegelung auf der Windschutzscheibe und Sara konnte deutlich erkennen, wer hinter dem Steuer saß. Allein seine Körpergröße verriet sofort, um wen es sich bei dem Fahrer handelte. Und auch der verkniffene, wütende Gesichtsausdruck war unverkennbar.

				Oh, Gnade uns Gott, es ist Garret, er hat uns gefunden!

				Während ein Teil von ihr sich gegen ihn behaupten und vernünftig mit ihm reden wollte, riet eine kleine innere Stimme, dass sie sich besser schleunigst verziehen sollten. Für ein vernünftiges Gespräch war es längst zu spät.

				»Schnell, Schatz«, wandte sie sich an Kendal. »Zur Hintertür raus und in den Truck!«

				Als sie durch die Küche rannten, hörten sie Garret mit Linda Mae sprechen, die sich auf der Veranda postiert hatte und ihn aufzuhalten versuchte.

				Der Truck parkte in der Scheune, deren Tore weit offen standen. »Lauf«, drängte Sara ihren Sohn, und sie rannten über den Hinterhof, wo Garret sie nicht sehen konnte. Am Truck angekommen bedeutete Sara Kendal, auf der Fahrerseite hineinzuklettern. Er folgte ihrer Anweisung, griff sich den Sicherheitsgurt und ließ den Stecker einrasten. Sein Gesicht war kreidebleich. Sara warf einen kurzen Blick auf das Jagdgewehr in der Halterung hinter sich und betete zu Gott, dass sie nicht damit schießen müssen würde.

				Mit zittrigen Fingern drehte sie den Zündschlüssel herum.

				Der Motor jaulte auf.

				Sara trat das Gaspedal durch, schoss aus der Scheune heraus und fuhr ums Haus, wo Garret stand und mit Zornesflecken auf den eingefallenen Wangen versuchte, Linda Mae einzuschüchtern. Beide blickten auf und mussten verblüfft zuschauen, wie Mutter und Sohn, Staub und Kies aufwirbelnd, an ihnen vorbeibrausten.

				Im Rückspiegel konnte Sara beobachten, dass Garret zu seinem Wagen lief. Sie beschleunigte und hielt das Lenkrad fest umklammert, bis ihr die Fingerknöchel wehtaten.

				Sie wünschte, sie würde endlich aus diesem Albtraum erwachen. Das konnte doch unmöglich wirklich passieren. Gerade als sie gedacht hatte, sie könnte ein neues Leben beginnen und unmöglich von der Vergangenheit eingeholt werden.

				Als Chase die Staubwolke sah, die über der Auffahrt hing, schnürte es ihm vor Angst schier die Kehle zu. 

				Hannah kam neben Linda Mae Goodner zum Stehen, die mit vor Furcht weit aufgerissenen Augen vorm Haus stand und mit den Händen rang. 

				Chase kurbelte das Seitenfenster herunter, und seine Nachbarin trat an den Wagen heran.

				»Wo ist Sara?«, blaffte er sie an.

				»Sie ist mit Kendal im Truck weggefahren.«

				»Wann?«

				»Vor etwa fünf Minuten. Schnell! Dieser Mann ist hinter ihnen her!«

				Chase nickte stumm und bedeutete Hannah zu wenden.

				Linda Mae wich zurück, die FBI-Agentin legte den Rückwärtsgang ein und wendete den Mustang um hundertachtzig Grad, sodass die Motorhaube in Fahrtrichtung zeigte. Cannard, der mit angezogenen Knien auf dem Rücksitz kauerte, unterdrückte einen Aufschrei.

				»Festhalten, Cowboy«, warnte Hannah ihn. »Wo fahren wir hin, Chase?«

				»Keine Ahnung.«

				War Sara klug genug, in die Stadt und dort zum Polizeirevier zu fahren? Oder würde sie unwillkürlich den Weg einschlagen, den sie schon mehrmals gefahren war, weg von Broken Arrow, zum Muskogee Turnpike?

				»Links oder rechts?«, wollte Hannah wissen, als sie am Ende der Auffahrt standen.

				Chase prüfte den Asphalt in beiden Richtungen. Er lehnte sich aus dem Seitenfenster und schnupperte. »Rechts«, antwortete er dann, nachdem er die Abgase eines Verbrennungsmotors gerochen hatte.

				Hannah beschleunigte in Sekundenschnelle auf sechzig Meilen pro Stunden, sodass die Mitfahrer in ihre Sitze gedrückt wurden.

				Chase zwang sich, an den schlimmstmöglichen Ausgang zu denken. Der Pick-up war langsam und konnte leicht überholt werden. Garret wäre also dazu in der Lage, an ihr vorbeizuziehen und sie zum Anhalten zu zwingen, auf sie zuzugehen und sie einfach über den Haufen zu schießen.

				Falls er eine Waffe bei sich trug.

				Falls er dermaßen außer sich war.

				Andererseits war der Truck massiv wie ein Panzer. Wenn Sara die Nerven behielt, konnte sie Garrets Wagen rammen und einfach weiterfahren. Mach das so, Baby. Er wusste, dass sie mehr Mumm besaß, als sie selbst glaubte.

				»Wir sollten einen Hubschrauber anfordern«, schlug Cannard mit etwas schrillerer Stimme als gewöhnlich vor. »Und sobald wir den Truck entdeckt haben, schicken wir Staatspolizei auf die Straße, die den Schweinehund aus dem Verkehr zieht.« Er förderte sein Handy zutage.

				Chase, der inzwischen dankbar war, dass sie den Detective mitgenommen hatten, nickte. »Danke«, sagte er über die Schulter, dann wandte er sich wieder an Hannah: »Nimm den Highway nach Osten.«

				Er musste sich festhalten, als sie auf zwei Rädern die Auffahrt nahm.

				Doch schon im nächsten Moment hatte er Grund, an seiner Entscheidung zu zweifeln. Es befand sich kaum Verkehr auf der Straße, meilenweit lag plattes Land vor ihnen, und trotzdem konnte er den Silverado nirgends entdecken.

				Er hatte wohl einen leidenden, gequälten Laut von sich gegeben, denn Hannah legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. »Wir werden sie zurückholen, Westy«, sagte sie im Brustton der Überzeugung.

				Er dachte an die Kleine, die am Morgen ihre Eltern verloren hatte. Das Schicksal zeigte sich unglaublich gleichgültig, wenn es darum ging, wer weiterleben durfte und wer sterben musste.

				Plötzlich entsann er sich, dass Saras Mutter mehr tot als lebendig geklungen hatte, als sie anrief, um ihn vor Garrets Auftauchen zu warnen. Er griff nach seinem Handy und wählte ihre Nummer, die noch immer besetzt war.

				Was hieß, dass Rachel entweder tot oder bewusstlos in ihrem Trailer lag.

				Die nächsten Minuten bemühte er sich, einen Krankenwagen zu rufen, der sich auf den Weg zu ihrem Wohnwagen in Dallas machte, um nach dem Rechten zu sehen.

				Cannard hing auf dem Rücksitz ebenfalls am Telefon, um mit der Polizei von Wagoner, die von nun an zuständig sein würde, eine Straßensperre zu organisieren. »Der Hubschrauber ist in der Luft«, berichtete er Chase und Hannah.

				Chase spürte, wie die Anspannung in ihm wuchs, eine Übelkeit erregende Mischung aus Angst und Wut. Dabei spielten Gefühle bei seinen Einsätzen eigentlich nie eine Rolle. Aber dies war kein regulärer Einsatz. Diese Angelegenheit nahm er persönlich.

				Er zog die SIG aus dem Beinhalfter, nahm ein neues Magazin aus der Schussweste und wechselte es gegen das halb leer geschossene aus.

				Hannah ließ ihm einen Seitenblick zukommen. »Du darfst ihn nicht erschießen, Chase, es sei denn, er bedroht Saras Leben«, ermahnte sie ihn.

				Er schob das frische Magazin in die Waffe und sicherte es mit einem befriedigenden Klicken. Er hatte Sara sein Versprechen nicht leichtfertig gegeben. Garret war ein Terrorist und keinen Deut besser als die Gegner, mit denen er es beruflich zu tun bekam. Er mochte zwar keinen direkten Befehl haben, ihn auszuschalten, aber das würde ihn nicht daran hindern, ihn abzuknallen, falls er Sara auch nur ein einziges Haar krümmte.

				Schweiß rann Sara über den Rücken, als sie das Tempo noch mehr erhöhte. Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen, und jeder Muskel in ihrem Körper war vor Angst angespannt.

				Garret hat mich gefunden. Er ist hinter uns her. Oh mein Gott! 

				»Wo fahren wir hin, Mom?«, fragte Kendal.

				Sie hätte ihn liebend gern beruhigt, war aber viel zu aufgeregt, um sich eine Lüge einfallen zu lassen. »Ich weiß es nicht, Liebling«, gab sie zu und befeuchtete sich die trockenen Lippen.

				Sie schaute im Rückspiegel nach der rostbraunen Limousine, die ihr, trotz ihrer erhöhten Geschwindigkeit, dicht auf den Fersen blieb. Nur wenige andere Autos fuhren auf dem Highway 51, und von der Polizei war weit und breit nichts zu sehen – natürlich nicht!

				Wie es seine Gewohnheit war, ließ Garret sie im Dunkeln tappen, was er vorhatte, und weidete sich an ihrer Hilflosigkeit. Sie überlegte, was er wohl plante. Wollte er sie verfolgen, bis sie kein Benzin mehr hatte.

				Sie warf einen Blick auf die Tankanzeige. Der Stand der Nadel verriet, dass der Tank zu Dreivierteln leer war. Lange würde es nicht mehr dauern.

				Du liebe Güte, warum war sie nicht in die andere Richtung, zum Polizeirevier von Broken Arrow gefahren? Nun konnte sie nur mehr hoffen, in Wagoner anzukommen, ehe ihr das Benzin ausging. Und selbst dann hätte sie keinen blassen Schimmer, wo sie dort nach der Polizei suchen sollte.

				Kendal riskierte einen Blick über die Schulter. »Er ist immer noch hinter uns«, sagte er stöhnend.

				»Ich weiß, Schatz.« Jeder angespannte Nerv in ihrem Körper, jedes bisschen Adrenalin zeugte davon, wie bedrohlich nahe er ihnen bereits war.

				Plötzlich nahm sie das Rotorengeräusch eines Helikopters wahr. Sara suchte hoffnungsvoll den Himmel ab. Und da war er, ein staatlich aussehender Hubschrauber, der vor ihnen über den Highway flog.

				Ja. Ich bin zu schnell! Seht her!

				Sie trat das Gaspedal noch weiter durch, doch der alte Motor begann zu stottern und zwang sie, wieder langsamer zu werden.

				Bitte, helft uns! Sie ließ den Vogel nicht aus den Augen. Sie wollte nur noch ein einziges Mal Chase’ Umarmung spüren. Mehr nicht.

				Abgelenkt, wie sie war, sah sie das Straßenschild, an dem sie vorbeiraste, nur aus den Augenwinkeln. Hatte da nicht STAATSPOLIZEI gestanden? Gab es hier draußen, am Arsch der Welt, etwa eine Wache?

				»Schatz, hast du das Schild gesehen, an dem wir gerade vorbeigefahren sind?«, fragte sie. Auf ihrer Haut hatte sich mittlerweile ein kalter Schweißfilm gebildet.

				»Da stand was von ’nem Nationalpark«, erwiderte Kendal und blickte sie ängstlich an.

				»Park? Bist du sicher, dass es nicht Polizei hieß?«

				»Ich weiß nicht«, jammerte er. »Wir fahren zu schnell.«

				Die Ausfahrt, auf die sie nun zufuhren, war überhaupt nicht gekennzeichnet.

				Dennoch nahm Sara die leichte Kurve im letzten Moment doch noch und verließ den Highway. Hinter sich hörte sie Bremsen quietschen, als Garret, wie sie annahm, die Fahrspur wechselte, um ihnen zu folgen.

				Und tatsächlich, da war er und kam hinter ihr auf die schmale Landstraße geschossen, die sie genommen hatte.

				Was habe ich bloß getan?, fragte sich Sara mit weit aufgerissenen Augen, während sie durch die ländlich wirkende Umgebung brauste. Nirgendwo gab es einen Hinweis auf eine Wache der Staatspolizei. Sie war auf eine Landstraße abgebogen und konnte erst zurück auf den Highway, wenn sie eine Abzweigung fand, die genug Platz für ein Wendemanöver bot.

				Als sie wieder den Hubschrauber hörte, suchte sie erneut den Himmel ab. Der Helikopter flog wie ein Schutzengel einige Meter über ihnen. Sara wusste nicht, ob sie erleichtert oder entsetzt sein sollte. Man beobachtete sie, aus welchem Grund auch immer. Bestimmt würden sie noch von einem Streifenwagen angehalten, der Garrets Pläne endgültig vereitelte.

				Doch der einzige andere Wagen auf der Straße blieb Garrets Limousine. Er fuhr nun dichter auf, sodass Stoßstange an Stoßstange stieß, um sich dann wieder zurückfallen zu lassen. Sie konnte ihn sehen, bemerkte sein gemeines Lächeln, während er sie weiter bedrängte und mit ihr Katz und Maus spielte.

				Ohne Vorwarnung ging der Asphalt unter ihren Reifen in eine Schotterpiste über. Saras Hoffnungen schwanden. Oh Gott, sie würde doch nicht etwa in eine Sackgasse gefahren sein, oder doch? Durch ihre schwitzigen Handflächen wurde das Lenkrad ganz glitschig.

				Vor ihr tauchte eine Weggabelung auf, die sie dazu zwang, sich für eine Strecke zu entscheiden – ein Weg zu einer verwaisten Farm oder aber eine Piste in den Wald.

				Da sie aus irgendeinem Grund nicht anhalten wollte, wählte sie das Waldstück. Der Schotter wich Erde, als sie in eine spärlich bewachsene Schonung brauste.

				Plötzlich konnte sie zwischen den Bäumen hindurch blau einen See schimmern erkennen. Der Hubschrauber war nicht mehr zu sehen, aber sie hörte ihn noch.

				Die Straße zog sich, lang und gerade, ohne die Spur von einem öffentlichen Gebäude. Sie raste weiter, die Reifen holperten durch tiefe Furchen, während sie schneller fuhr, als sie es sich jemals zuvor getraut hatte. Doch unvermittelt begann der Motor abermals zu stottern. Sara stand kurz vorm Herzstillstand, als er erst wieder normal lief, dann jedoch erneut aus dem Takt kam und der Wagen schließlich langsamer wurde.

				»Der Vergaser ist verstopft«, meldete sich Kendal mit leiser Stimme zu Wort und streckte die Hand Richtung Handschuhfach aus, in dem Chase die Dose mit Reinigungsmittel verstaut hatte.

				Nicht, dass es ihnen in diesem Augenblick irgendetwas genutzt hätte. Sara trat das Gaspedal bis zum Anschlag, doch der Motor geriet ins Stocken.

				Bitte … Oh, bitte, bitte … Wir dürfen hier nicht liegen bleiben. 

				Garrets Wagen klebte förmlich an ihrer Stoßstange. Sie sah sein dreckiges Grinsen. Seine Augen funkelten aus Freude über ihre missliche Lage. Zu ihrem Entsetzen scherte er bei der nächsten Nothaltebucht aus und setzte an, sie zu überholen.

				Schließlich wurde der Bewuchs auf der linken Seite der Fahrbahn spärlicher, sodass sich ihnen ein atemberaubender Blick auf den See eröffnete, und Garret zog an ihnen vorbei. Es war ihr zwar nicht möglich, sein Gesicht zu erkennen, dafür entdeckte sie jedoch die Handfeuerwaffe, die neben ihm auf dem Beifahrersitz lag. Irgendwie hatte sie schon immer gewusst, dass er zu einem Mord fähig war.

				Und genau diese Vermutung hatte sie all die Jahre paralysiert.

				Doch damit war jetzt Schluss.

				Trotzig schrie sie auf, riss ruckartig das Lenkrad nach links und scherte genau hinter ihm in seine Fahrspur ein. Dann rammte sie mit dem schweren Truck den kleineren Wagen. Metall knirschte an Metall und sie sank mit den Hinterreifen ein.

				Der Motor der Limousine jaulte auf, dann brach das Fahrzeug aus und hob vom Boden ab. Wie in Zeitlupe segelte es zwischen zwei Hickorybäumen hindurch und senkte sich mit dem Kühlergrill zuerst aufs Wasser hinab.

				Platsch! Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete Sara, wie die vordere Hälfte des Wagens in den See eintauchte.

				Noch im selben Moment gab ihr Motor auf. Der Truck rollte aus, sodass ihr und Kendal nichts anderes übrig blieb, als zuzuschauen, wie Garrets Auto im erstaunlich tiefen Wasser des Sees versank.

				Sekunden später ragte nur noch ein hinterer Kotflügel aus dem Gewässer.

				Verblüfft darüber, was für einen Effekt ihr Handeln hatte, starrte Sara auf die Luftblasen, die nun von dem versunkenen Fahrzeug an die Wasseroberfläche stiegen. Sie bemerkte den Hubschrauber, der nun knatternd über den See flog und die Wasseroberfläche noch weiter aufwühlte.

				Kurz darauf stiegen in Ufernähe keine Luftblasen mehr auf, und Sara lockerte ihren Griff ums Lenkrad.

				Garret blieb verschwunden. Unter Wasser.

				Doch sie glaubte keine Minute daran, dass er wirklich tot war.

				Also drehte sie sich um und hob ihr Jagdgewehr aus der Halterung.

				»Mom, nein!«, schrie Kendal, der ahnte, was sie vorhatte.

				»Warte hier, Schatz«, antwortete sie und klang dabei so grimmig, dass sie kaum die eigene Stimme erkannte. »Verriegle die Tür, und mach erst wieder auf, wenn ich’s dir sage.«

				»Bitte!« Ängstlich schluchzend, klammerte er sich an ihr fest.

				»Tu, was ich dir sage!« Sie löste seine Hände, stieg aus dem Pick-up und schloss die Tür. Dann hob sie so, wie Chase es ihr gezeigt hatte, das Gewehr an die Schulter, entsicherte die Waffe und kletterte vorsichtig, mit am Abzug gekrümmtem Finger zum Seeufer hinunter.

				Unter ihren Füßen raschelte das Laub, was jedoch im Dröhnen der Hubschrauberrotoren unterging.

				Breitbeinig lief sie durch Garrets Fahrspur und suchte das Brackwasser nach Spuren von ihm ab, konnte durch das blaugraue Wasser in der Tiefe jedoch nur die Umrisse seines Wagens erkennen.

				Sonst gab es unter der kabbeligen Oberfläche keine Regung.

				Die Hoffnung, dass Garret tot sein könnte, verringerte ihre Angst, die tonnenschwer auf ihr lastete.

				Doch dann tauchte er prustend aus dem Wasser auf. Erschrocken wich Sara zurück, trat in die durch Garrets Reifen verursachte Fahrrinne, rutschte aus und schlug hart auf den Boden. Ein Gewehrschuss löste sich, dann fiel die Waffe nutzlos auf sie, und Sara musste starr vor Entsetzen zuschauen, wie Garret aus dem Wasser stieg. Er sah aus wie eine klitschnasse Vogelscheuche. Wasser rann aus seinem schwarzen Anzug. Mit vor Mordlust blitzenden dunklen Augen, gefletschten Zähnen und einer Platzwunde im Gesicht, aus der leuchtend rot Blut rann, kam er auf sie zugewatet.

				»Du denkst, du kannst mich umbringen, du Schlampe?«, krächzte er, während er sich immer weiter näherte.

				Sara griff nach dem Gewehr, schaffte es jedoch nicht mehr rechtzeitig, da sie mit ihren glitschigen Händen abrutschte. Garret entwand es ihr und schleuderte es ins Wasser. »Steh auf!«, knurrte er und zog sie an ihren Haaren auf die Beine.

				Sie trat nach ihm, woraufhin er nur noch fester zupackte. Sara hielt verzweifelt, fast schon flehentlich nach dem Helikopter Ausschau. In der offenen Seitentür entdeckte sie einen Schützen, der eine Waffe auf sie anlegte, doch Garret drückte sie so fest an sich, dass er nicht zu schießen wagte.

				Garret schlang einen Arm um ihren Hals und zog sich mit ihr zum Truck zurück. »Du hältst dich wohl für besonders schlau, was?«, raunte er ihr ins Ohr, als sie sich langsam vom Ufer des Sees entfernten. »Hast du wirklich geglaubt, ich würde dich nicht finden? Ich habe die E-Mails entdeckt, die du deiner leiblichen Mutter geschickt hast. Ich hätte mir ja denken können, dass du in einem Wohnwagen geboren wurdest.«

				Sie musste ihn von dem Truck fernhalten – von Kendal!

				Doch ihr verzweifelter Versuch, die Absätze in den Boden zu rammen und gegenzustemmen, führte bloß dazu, dass ihr die Luft wegblieb und sie hustend nach Atem rang. Er zog sie zur Fahrertür und hämmerte dagegen. »Mach die Tür auf!«, hörte sie ihn Kendal anschnauzen.

				»Nein!«, kreischte der Junge entsetzt. »Geh weg! Ich hasse dich!«

				»Mach auf, oder ich bring euch beide um.«

				Ich werde hier sterben, erkannte Sara, noch immer nach Luft schnappend. Vor ihren Augen sah sie bereits Punkte tanzen, die wie Schmetterlinge durch die Äste der sie umgebenden Bäume zu huschen schienen.

				Doch dann bemerkte sie aus den Augenwinkeln heraus, wie etwas rot aufblitzte. Und auch Garret schien es gesehen zu haben, da er herumwirbelte und Richtung Fahrweg starrte.

				Ein Auto, schoss es Sara durch den Kopf, und die Hoffnung verlieh ihr neue Kraft. Es war nicht irgendein Fahrzeug, das dort auf sie zusteuerte, sondern Hannahs feuerroter Mustang. Und auf dem Beifahrersitz – oh, bitte, lieber Gott – saß, wenn ihre Augen sie nicht täuschten, Chase! Er würde nicht zulassen, dass sie starb.

				Doch dann holte Garret zu ihrem Entsetzen die Waffe aus seiner Tasche, die Sara kurz zuvor auf dem Beifahrersitz hatte liegen sehen, und drückte ihr den kalten, nassen Lauf gegen die Schläfe.

				Augenblicklich kam der Mustang zum Stehen.
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				»Stopp!«, befahl Chase, und Hannah gehorchte, wobei sie einen von ihm übernommenen Kraftausdruck ausstieß.

				Sie brauchte ihm nicht lange zu erklären, was sie meinte, schließlich hatte er Augen im Kopf. Er sah selbst, dass die Szenerie, die sich gerade vor ihnen abspielte, nach Doppel-, wenn nicht sogar Dreifachtötung ausschaute.

				Ein Blick in Saras Gesicht verriet ihm, dass der Scheißkerl sie würgte – nicht, um sie zu töten, sondern um sie zu schwächen. Zudem hielt er ihr eine Schusswaffe an den Kopf. Sara war fertig mit der Welt, hatte nicht einmal mehr Angst, während Kendal hinter Garret aus dem Seitenfenster des Trucks starrte und etwas beobachten musste, dass kein Kind jemals mitansehen sollte.

				»Lass mich mit Garret reden«, sagte Hannah, auch wenn sie längst nicht mehr so zuversichtlich klang wie noch kurz zuvor. »Ich kann nicht glauben, dass er so weit geht.«

				Chase konnte. Sara hätte niemals so schnell das Weite gesucht, wäre sie sich nicht sicher gewesen, dass bei ihrem Mann sämtliche Sicherungen durchbrennen würden.

				Hannah zögerte, wenn sie mit dem Kerl sprach, lediglich das Unvermeidliche hinaus. Garret hatte mit dem, was er an diesem Tag getan hatte, seine Karriere ruiniert. Er wollte beweisen, dass Sara sein Eigentum war, und wenn er sie dazu mit ins Grab nehmen musste. »Ich werde ihn aufhalten«, antwortete Chase knapp.

				Hannah wusste, was das hieß, und dennoch widersprach sie ihm nicht. Schließlich bedrohte Garret Sara mit einer Waffe. »Also gut, aber wie?«, fragte sie, während sie den spärlichen Baumbestand ringsherum in Augenschein nahm. »Es gibt hier nicht genug Deckung. Er wird dich kommen sehen. Und sobald er merkt, was du vorhast, drückt er zuerst ab.«

				Etwas im Gras in Ufernähe erregte Chase’ Aufmerksamkeit: Lincs Jagdgewehr. Offenbar war es Sara aus den Händen geglitten, als sie sich zu wehren versucht hatte.

				»Zurück«, beschloss Chase, als ihm einfiel, wie er vorgehen könnte.

				»Was?«

				»Setz zurück«, wiederholte er. »Bis der Schweinehund mich nicht mehr sehen kann.«

				Fragend blickte sie ihn an, legte aber dennoch den Rückwärtsgang ein und beförderte sie aus dem Zentrum des Geschehens. Die Verzweiflung in Saras Gesicht brach Chase fast das Herz, weshalb er seinen Blick senkte.

				Während Hannah zurücksetzte, befreite er sich von seiner Schussweste und warf sie zur Seite. »Halte hier an«, forderte er sie auf, als er sicher war, dass Garret ihn nicht mehr sehen konnte.

				»Was hast du vor?«, fragte Hannah, als Chase auch noch das Waffenhalfter um seinen Oberschenkel ablegte und die Schnürsenkel seiner Stiefel löste.

				»Ich schwimme längsseits. Sara hat ihr Gewehr am Ufer liegen lassen. Wenn ich da rankomme, ohne dass er mich entdeckt, kann ich ihn erschießen und er bekommt es nicht einmal mit. Du musst dafür sorgen, dass Sara nichts geschieht, bis ich freies Schussfeld habe.«

				Mit einem dumpfen Geräusch ließ er seine Stiefel in den Fußraum fallen.

				»Dann schwimm schnell«, drängte ihn Hannah, deren Sommersprossen in deutlichem Kontrast zu ihrer blassen Haut standen.

				Das letzte Mal war Hannah dermaßen aufgeregt gewesen, als sie sich selbst aus einem kubanischen Gefängnis hatte befreien müssen, während ihr die Kugeln ihrer Verfolger um die Ohren geflogen waren. »Ich hoffe bloß, das Gewehr ist auch geladen.«

				Ihre Nervosität trug nicht gerade dazu bei, dass Chase sich besonders zuversichtlich fühlte. »Ich auch.« Und damit stieg er aus dem Wagen und rannte zum Ufer des Sees. In der Hoffnung, unter Wasser kein Treibgut in die Augen zu bekommen, sprang er ohne Umschweife mit dem Kopf zuerst in den tiefen Fort Gibbons, der, wie es sich für Anfang Oktober gehörte, eiskalt war.

				Sofort drang das kühle Wasser in seine Kleidung ein, doch er achtete nicht darauf. Er fühlte sich wie betäubt. Saras Leben konnte jede Minute enden. Ihr Mann hatte sie beide ausgetrickst. Nicht nur, dass Sara von ihm gefunden worden war. Garret hatte sie darüber hinaus auch mit Absicht in diese abgelegene Gegend gehetzt. Allerdings nicht, um sich mit ihr auszusöhnen.

				Nein! Chase tobte innerlich vor Wut und nutzte seinen Zorn, um voranzukommen. Was hätte er in diesem Augenblick für Schwimmflossen und ein Sauerstoffgerät gegeben, welches ihm das nötige Gewicht zum Tauchen verliehen und seine vor Schmerz brennenden Lungen mit Luft versorgt hätte. Er tauchte auf, orientierte sich kurz und holte abermals tief Luft.

				In einer Entfernung von etwas mehr als vierzig Metern ragte die Stoßstange von Garrets Wagen aus dem Wasser. Gut gemacht, Sara, dachte Chase. Sie hatte das Arschloch tatsächlich abgedrängt.

				Er bewegte sich durchs Wasser wie ein Otter, tauchte wieder unter und näherte sich lautlos und unsichtbar an, wie es ihm am liebsten war.

				Ohne noch einmal an die Oberfläche zu kommen, schwamm er in das versunkene Auto, entdeckte unter dem Wagendach eine Luftblase und nutzte sie, um Luft zu schnappen. Dann sammelte er sich kurz und versuchte, seine Furcht zu unterdrücken, die ihn verkrampfen ließ. Ein Scharfschütze durfte nicht zögern. Eine falsche Bewegung, und schon traf es Unschuldige.

				Also in diesem Fall Sara.

				Diese Eventualität jagte ihm eine solche Angst ein, dass er glaubte, ins Wasser pinkeln zu müssen.

				Reißen Sie sich zusammen, hörte er eine Stimme in seinem Kopf brüllen. Es war die von Chief Jeffries, seinem knallharten Ausbilder während der SEAL-Ausbildung in Coronado.

				Als seine Atemluft bis auf ein Viertel aufgebraucht war, zog sich Chase aus dem Fahrzeugwrack zurück und ließ sich auf den Grund sinken, von wo aus er sich Hand für Hand an den Felsen entlang an die Oberfläche zog. Er näherte sich dem Geschehen, so weit er konnte, ohne selbst entdeckt zu werden, spähte aus dem Wasser und suchte das grasige Ufer nach dem Jagdgewehr ab.

				Die Waffe lag weiter weg, als er gehofft hatte.

				Er hörte Hannah, die Garret zu überreden versuchte, die Pistole herunterzunehmen, und damit ködern wollte, dass er auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren konnte. Der Hubschrauber musste sich entfernt haben, um die Verhandlungen überhaupt erst möglich zu machen.

				»Unzurechnungsfähig?«, spottete Garret mit der ihm eigenen Arroganz. »Ich versichere Ihnen, Agent Wer-auch-immer-Sie-sind, dass ich sehr genau weiß, was ich tue.«

				»Sie sind Rechtsanwalt«, rief Hannah ihm ins Gedächtnis. »Warum regeln Sie diese Angelegenheit nicht mit juristischen statt mit kriminellen Mitteln?«

				»Weil das Gesetz nichts mit Gerechtigkeit zu tun hat«, brüllte er zurück. »Die Kriminelle hier ist meine Frau. Ich bin das Gesetz, und ich bestehe darauf, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird.«

				Chase bewegte sich sehr langsam aus dem Wasser und kroch auf das Gewehr zu. Zum Glück versperrte Garret sein eigener erhobener Arm die Sicht. Doch Kendal, der mit käsigem Gesicht und weit aufgerissenen Augen aus dem Seitenfenster blickte, entdeckte den SEAL.

				Chase legte einen Zeigefinger an den Mund. Kein Wort. Dann bedeutete er dem Jungen, in Deckung zu gehen.

				Scheiße, er hatte noch nie jemanden vor den Augen eines Kindes getötet, schon gar nicht den Vater. Ein angewidertes Gefühl überkam ihn und ließ ihn frösteln. Er erkannte, dass sich dadurch ein Schock ankündigte. Kein gutes Zeichen. Der Schock kam sonst immer erst nach dem Einsatz, nicht vorher.

				Zu seiner großen Erleichterung verschwand Kendal aus seinem Blickfeld.

				Chase robbte Zentimeter um Zentimeter durchs Gras. Aus seinen Kleidern sickerte lautlos Wasser. Das Jagdgewehr lag immer noch ein ganzes Stück weit von ihm entfernt. In der Hoffnung, dass es geladen war und nicht klemmte, streckte er eine Hand danach aus. Mit einer wasserdichten Pistole wäre Garret längst tot gewesen.

				»Sie sind nicht das Gesetz, Captain Garret«, blieb Hannah am Ball, die hinter ihrer Autotür Deckung suchte, während sie mit Garret sprach. »Sie sind Jurist im Dienste der Marine der Vereinigten Staaten von Amerika und haben geschworen, das Gesetz zu vertreten, welches Mord klar unter Strafe stellt.«

				»In meinem Haus bin ich das Gesetz«, schwadronierte Garret weiter. »Ich habe Gehorsam und Treue erwartet und bin verraten worden …«

				»Es gibt Gesetze, die mehr gelten«, fiel Hannah ihm ins Wort und versuchte so, ihn zum Weiterreden zu animieren, um Chase ein bisschen mehr Zeit zu verschaffen.

				»Nicht, wenn das Gesetz mir nichts anhaben kann.«

				Chase erkannte den Tonfall eines Menschen, der sich anschickte, etwas Unabänderliches zu tun. Als das Jagdgewehr nur noch Zentimeter von ihm entfernt lag, stürzte er sich darauf. Automatisch umschloss er mit den Fingern den Kolben und hob es auf. Dann zielte er und schoss – Peng! Die Kugel traf Garret, den es brutal von den Beinen riss, mitten in die Schläfe. Sara ging mit ihm zu Boden. Noch im Fallen löste sich aus Garrets Waffe ein Schuss.

				Nein! Chase rappelte sich auf, sein Herzschlag setzte für einen Moment lang aus, und er glaubte, über seine eigenen Beine stolpern zu müssen, als er zu der Stelle rannte, an der beide lagen. Garrets lebloser Körper lag auf Sara, doch Chase brachte es nicht fertig, sich zu ihr herunterzubeugen und den Kerl einfach beiseitezuschieben.

				Was, wenn er herausfand, dass Sara tot war?

				Hannah und Dean schlossen zu ihm auf und übernahmen es, Garret wegzuzerren. Sara lag mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund wortlos da. Dann blinzelte sie auf einmal und begann zu husten. Chase’ Beine gaben nach.

				Er ging neben ihr zu Boden, schloss sie in seine Arme, wiegte sie wie in Kind und stöhnte immer wieder: »Oh Gott, oh Gott …« 

				»Sind Sie verletzt?«, fragte Hannah, während sie ihm einen ganz merkwürdigen Blick zuwarf.

				»Nein«, keuchte Sara. »Ich krieg bloß keine Luft mehr«, erklärte sie und musste abermals trocken husten.

				»Es überrascht mich, dass seine Waffe überhaupt noch funktioniert hat«, meinte Cannard, als er die Pistole näher untersuchte und dabei das aus dem Lauf tropfende Wasser bemerkte.

				Hannah richtete ihre Aufmerksamkeit auf den im Truck eingeschlossenen Kenny. »Hey, Kumpel«, sagte sie sanft und ging zu ihm, um ihn zu beruhigen. »Du bist jetzt in Sicherheit. Möchtest du aussteigen?«

				Die Verriegelung klickte. Kendal stieg aus und fiel sofort auf die Knie. Ganz offensichtlich erging es ihm wie Chase. »Mama«, krächzte er und krabbelte auf Sara zu.

				Hannah stellte sich vor Garrets Leiche, damit Kendal diese nicht sehen konnte. Und auch Chase fand dadurch unvermittelt wieder zu sich. Er wollte nicht, dass Sara oder ihr Sohn das Loch in Garrets Kopf entdeckten.

				»Gehen wir«, forderte er beide auf und stand unsicher auf.

				Gemeinsam liefen sie über den Waldweg und ließen Hannah und Dean stehen, welche die Polizei von Wagoner davon in Kenntnis setzten, dass die Gefahr bereits gebannt war.

				Schließlich setzten sich die drei in der Nähe jener Stelle, an der Chase aus dem Wasser gestiegen war, ans Ufer des Sees. Er lehnte sich gegen einen Baum und zog Sara näher an sich heran. »Du bist klitschnass«, flüsterte sie und umarmte ihn ihrerseits, während Kendal versuchte, auf ihren Schoß zu kriechen.

				Um seinen Schock zu verarbeiten, ließ Chase seinen Blick in die Zweige über ihm schweifen. Leuchtend gelb hoben sich die raschelnden Blätter der Baumkronen vom makellos blauen Himmel ab.

				Und hier hätte die Geschichte enden können. Der Junge hatte sein Mädchen (und dazu einen prächtigen Burschen) bekommen. Wäre die Welt in diesem Moment stehen geblieben, hätte Chase mehr gehabt, als ihm im Leben zustand.

				Aber das tat sie nicht. Sie würde sich weiterdrehen, ein Tag würde auf den nächsten folgen, und Chase würde abreisen müssen, um den Einsatz zu absolvieren, für den sie ihn einberufen hatten.

				Die harte, schonungslose Realität ließ sein Herz ganz schwer werden.

				Er zog die Nase hoch und blickte schmerzerfüllt in Saras blaue Augen.

				»Als ich dich gesehen habe, wusste ich, dass alles gut werden würde«, sagte sie leise. »Ist er …?«

				»Ja.«

				Ihr entsetzter Blick verriet ihm, dass sie eine Weile benötigen würde, um diese Tatsache zu verdauen. »Du hast ihn erschossen«, wurde ihr klar.

				Er schaute zu Kendal herüber, der ihn zugleich nachsichtig, aber auch anklagend ansah.

				»Ich habe getan, was ich tun musste, damit dir nichts zustößt.«

				»Danke«, hauchte sie, doch in ihren Augen standen die Tränen. »Ich hatte solche Angst. Das war schlimmer als der schlimmste Albtraum.«

				»Ja.« Er nickte.

				»Aber nun ist es vorbei«, sagte sie mehr zu sich selbst. Er erkannte, dass es ebenso lange brauchen würde, bis sie das wirklich begriff. Und dann würde sie glauben, dass sie ihn endlich lieben und mit ihm zusammenleben könnte.

				Einen Moment lang malte er sich aus, wie sie sich ein solches Leben wohl vorstellte. Wie mochte es sein, selbst gekochte Mahlzeiten zu essen statt kalter Rationen, weil man durch die Verwendung von Brennpaste riskierte aufzufliegen? Oder mit Sara im Bett seiner Mutter zu schlafen, statt auf dem unnachgiebigen Erdboden? Dabei ihren warmen, weichen Körper zu spüren, mit dem sie sich an ihn schmiegte?

				Sirenengeheul riss ihn aus seinen Gedanken. Hätte er sich doch bloß nicht entscheiden müssen. Aber er hatte keine andere Wahl. Er konnte nicht zugleich verliebt sein und als Scharfschütze arbeiten. Das war ihm noch nie so klar gewesen wie an diesem Nachmittag, als er geschockt und praktisch paralysiert dagestanden hatte. Er fühlte sich verwundbarer als jemals zuvor in seinem Leben.

				Bisher hatte ihn während der Ausübung seiner Pflicht selten etwas berührt. Was, wenn er seine Gefühl nicht ausschalten könnte und ihm diese Gleichgültigkeit fehlte, die ihn überkam, sobald der Feind in sein Schussfeld geriet?

				Gar nicht daran zu denken, dass er sich fortan womöglich immer so fühlen würde, wie in diesem Augenblick.

				Als die Neuigkeit von Garrets Ableben die Titelseite des Daily Ledger füllte, beschloss Sara, Kendal an diesem Tag aus der Schule zu lassen. Stattdessen fuhr sie mit ihm zum Verwaltungsgebäude der Lehranstalt, welches direkt an der Hauptstraße lag, um den Verantwortlichen zu schildern, was sie dazu bewogen hatte, eine falsche Identität anzugeben. Eigentlich wäre es ihr lieb gewesen, Chase hätte sie begleitet, doch er hatte gemeint, Hannah bei der Abfassung ihres Berichts zur Hand gehen zu müssen.

				Das Treffen beanspruchte einen Großteil des Vormittags, allerdings mit dem von Sara erhofften Ergebnis: Nachsicht und Verständnis seitens der Gemeinde.

				Als sie Kendal schließlich vor sich her nach draußen in die schwache Herbstsonne zu Chase’ Wagen schob, nahm sie sich einen Augenblick lang Zeit, um die Atmosphäre ihrer neuen Wahlheimat auf sich wirken zu lassen. Die malerischen Gebäude im Saloonstil und die Kirche in der Straße überzeugten sie davon, dass dies, vom gewaltsamen Protest einer Handvoll Skinheads mal ganz abgesehen, ein guter Ort war, um ihren Sohn großzuziehen. Sie würde die Schrecken der Vergangenheit hier, im Herzen Amerikas, hinter sich lassen und glücklicheren Momenten entgegensehen.

				Sara gestand nur sich selbst ein, dass ihr Glück auf ihrer Liebe zu Chase beruhte, der seine Abreise noch mit keinem Wort erwähnt hatte. Er war ihr den ganzen Abend lang kaum von der Seite gewichen. Und in der vergangenen Nacht hatte er Sara zweimal so zärtlich geliebt, dass Tränen der Erleichterung in ihre Augen getreten waren.

				Sie hielt es nur für eine Frage der Zeit, bis er das flüstern würde, was sie schon jetzt in seinen Berührungen spürte: Ich liebe dich. Jeden Augenblick konnte er sie darum bitten, auf ihn zu warten, was sie auch mit Freude tun würde, selbst wenn vier Jahre natürlich eine schrecklich lange Zeit waren. Aber vielleicht würde er sie ja besuchen kommen können, um nicht bloß ihr, sondern auch Kendal die Einsamkeit zu nehmen.

				Die Jahre würden ihr endlos erscheinen.

				Und trotzdem hatte sie das Gefühl, dass sich das Warten eines Tages auszahlen würde, wenn Chase aus der Navy ausscheiden und endgültig nach Hause käme.

				Sara verließ die Stadt mit ihren von Bäumen gesäumten Straßen und nahm den kürzesten Weg zurück zur Ranch, die Einundachtzigste hinunter, durch vier Meilen Farmland zur Oak Grove Road. Da sie jede Minute, die ihnen noch blieb, mit Chase verbringen wollte, bog sie rasant in die Auffahrt der Ranch ein und fegte unter den in sämtlichen Farben leuchtenden Bäumen hindurch. Plötzlich fühlte sie sich unsagbar allein und wurde das Gefühl nicht los, dass Chase bereits nicht mehr da war.

				Panisch trat sie das Gaspedal durch. Er hatte sie an diesem Morgen bestimmt nicht angelogen. Er würde doch nicht einfach so verschwinden, ohne sich von ihr zu verabschieden! Aber was war mit seinem Auto?

				Die Bäume wichen Gras. Doch sie konnte noch immer nicht erkennen, ob Chase sich auf der Ranch befand oder nicht. Sie bremste vor der Veranda, sprang aus dem Wagen, rannte die Stufen hinauf, riss die Fliegengittertür auf und griff nach dem Knauf. Doch die Tür war zu.

				Sie schloss mit schwerem Herzen auf, lief ins Haus und rief seinen Namen.

				Doch wie erwartet antwortete er ihr nicht.

				Dann entdeckte sie ein Blatt Papier auf der Küchenbar. Widerstrebend hob Sara es auf und las die in sauberen Druckbuchstaben verfasste Nachricht.

				HANNAH NIMMT MICH ZUM FLUGHAFEN MIT. TUT MIR LEID, ABER ICH WEISS NICHT, WIE ICH MICH VERABSCHIEDEN SOLL. WARTE NICHT AUF MICH, SARA. ICH KANN MEINEN JOB NICHT AUSÜBEN, WENN ICH STÄNDIG AN DICH DENKEN MUSS.

				Jedes einzelne seiner knappen Worte traf sie mitten ins Herz. Wie hatte sie sich so in ihm täuschen können? Er wollte nicht nur, dass sie nicht auf ihn wartete, sondern er wollte auch keinen Gedanken mehr an sie verschwenden.

				Mit einem erstickten Schrei zerknüllte sie den Brief in ihren Händen, doch dann sickerte die wahre Bedeutung seiner Worte zu ihr durch. Es war ja nicht so, dass er nicht an sie denken wollte, sondern eher so, dass er Angst davor hatte, an sie zu denken. Und erst am Vortag war ihm das sogar von ihr vorgeworfen worden. Er konnte nicht richtig seine Arbeit machen, wenn er sie im Kopf hatte. Dabei musste er skrupellos und effizient sein, wie es sich für einen Scharfschützen gehörte.

				In Wahrheit hatte sie ihn ins Leben zurückgeholt, sein Herz berührt, und nun musste er in den Krieg ziehen, wo ein weiches Herz ihn lediglich verwundbar machte. Oh, Chase …

				»Wo ist Chase, Mom?«

				Sara fuhr herum, als Kendal das Zimmer betrat.

				Um Fassung ringend verbarg sie die zerknüllte Nachricht in der Hand. »Er musste fort, Schatz«, antwortete sie, erstaunt darüber, dass sie sich so gefasst anhörte. Doch sein bestürzter Gesichtsausdruck schockte sie erneut. »Er hatte keine andere Wahl«, beharrte sie und spürte ob der Lüge einen Stich im Herzen.

				Er hatte sehr wohl eine andere Wahl gehabt. Er hätte sich für die Liebe entscheiden können.

				»Aber er hat sich nicht einmal von uns verabschiedet!«, rief Kendal mit Tränen in den Augen.

				Sein Kummer würde Chase mit Sicherheit das Herz brechen.

				Und genau dieser Gedanke ließ sie für ihn Partei ergreifen. »Manche Menschen können nicht gut Abschied nehmen, Schatz, weil es ihnen zu sehr wehtut.«

				Kendal wirbelte herum, rannte hinaus und schlug die Tür hinter sich zu, durch die er eben erst hereingekommen war.

				Mit tränenverschleiertem Blick strich Sara den Zettel mit der Nachricht glatt und las sie, auf der Suche nach etwas, das ihr Hoffnung gab, noch einmal durch.

				Warte nicht auf mich. Es gab nichts mehr, auf das sie hoffen konnte.

				Schließlich legte sie die Nachricht auf den Tresen zurück und folgte Kendal nach draußen, wo sie sich auf den Stufen der Veranda niederließ, auf denen sie mit Chase auch an jenem schicksalhaften Abend gesessen hatte, an dem ihr von ihm erzählt worden war, wovon er lebte. Nun trösteten sie nicht einmal mehr die Töpfe mit den farbenfrohen Blumen.

				Die 747 begann ihren Sinkflug zum Flughafen von Norfolk, noch ehe Chase richtig wach war. Froh darüber, ausreichend Platz zu haben, streckte er die Arme über dem Kopf aus. Hannah hatte ihre Bonusmeilen genutzt, um einen Platz neben sich in der ersten Klasse zu buchen.

				Sie warf ihm einen mürrischen Blick zu. »Ich hätte nicht gedacht, dass außer Luther noch jemand im Flugzeug schlafen könnte. Herzlichen Dank für die gute Unterhaltung.«

				»Keine Ursache.« Mist, nun würde das Gespräch folgen, das er lieber vermieden hätte. Er zählte die Sekunden, wie lange Hannah brauchen würde, bis sie auf ihn und Sara zu sprechen käme.

				Eins, zwei, drei …

				»Schau mal, ich weiß, dass du dich ziemlich an deine Freiheit gewöhnt hast, Chase. Trotzdem verstehe ich nicht, warum du dich dermaßen gegen eine Beziehung wehrst. Wenn Luther und ich das hinkriegen, schaffst du das auch.«

				»Luther ist kein Scharfschütze«, antwortete er mit gedämpfter Stimme, da er in der Öffentlichkeit nicht laut über seine Arbeit reden durfte.

				»Nein, aber wir sind häufig getrennt. Kommunikation ist der Schlüssel. Du besitzt ein Handy, das überall in der Welt funktioniert. Dadurch würdest du eine verdammt hohe Telefonrechnung haben, aber das ist es wert, oder etwa nicht?«

				»Es geht nicht darum, voneinander getrennt zu sein«, gab Chase zurück, der allmählich schlechte Laune bekam.

				Hannah sah ihn an. »Und was ist dann das Problem?«

				Er spürte förmlich, wie Sara sich immer weiter von ihm entfernte. Warum aber fühlte er sich dann nicht erleichtert?

				Hannah seufzte. »Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, du hast Schiss«, bohrte sie weiter.

				Sie nicht auch noch, bitte! Chase starrte aus dem Fenster. Wie lange brauchte dieses verdammte Flugzeug denn noch, um zu landen?

				»Schön, dann zieh dich doch in deine Schmollecke zurück«, fügte Hannah hinzu, als ihr klar wurde, dass er einfach nicht mit ihr reden wollte. »Ich finde es bloß nicht gut, dass du allein bist, das ist alles.«

				Unvermittelt musste er an Saras Worte denken: Du bist nicht allein. Wir warten auf dich.

				Fuck! Chase hatte einen Kloß im Hals und schluckte schwer, bevor er Hannah von der Seite anblickte. »Es macht mir nichts aus, allein zu sein«, versicherte er ihr. Zumindest tat es nicht so weh, wie mit jemandem zusammen zu sein. Darauf zählte er.

				Sie warf ihm einen mitleidigen Seitenblick zu. »Wie du willst, aber denk immer daran, du kannst deine Meinung auch jederzeit ändern.«

			

		

	
		
			
				

				18

				Prajuk Somchai stellte sich als ziemlich harter Brocken heraus. Der Mann verfügte über Unmengen von Leibwächtern, die ihn nicht einen Moment lang aus den Augen ließen, und schlief in einem Wolkenkratzer in Bangkok, der keine Balkone besaß. Erschwerend kam hinzu, dass es kein einziges weiteres Hochhaus in der Nachbarschaft gab.

				Die vier Männer des SEAL-Teams 12 hielten sich seit einer knappen Woche in der stickigen Metropole auf und warteten auf die Gelegenheit, den Anführer von Thailands berüchtigtem Goldenen Dreieck auszuschalten. Der Tod des Heroinkönigs sollte der erste Schritt zur Zerschlagung der weitverzweigten Organisation sein.

				PO2 Teddy Brewbaker, der als Späher fungierte, saß auf dem Hotelbalkon und behielt das Versteck des Drogenbarons im Auge, wobei er durch die drückende Hitze immer wieder eindöste und den Autoabgasen sowie den verführerischen Gerüchen exotischer Speisen ausgesetzt war. Als Prajuk schließlich doch noch allein aus dem Gebäude kam, stand Teddy sofort aus seinem Sessel auf und alarmierte die anderen. »Chief!« Chase, der eben erst hineingegangen war, um ein vom Zimmerservice gebrachtes Sandwich zu verdrücken, griff nach seiner Remington und gesellte sich zu dem Afroamerikaner auf dem Balkon. 

				Prajuk gönnte seinen Leibwächtern offenbar einen freien Tag, da er gerade mutterseelenallein in die Stadt aufbrach, scheinbar in dem Glauben, mit Sonnebrille und Baseballkappe ausreichend getarnt zu sein. Chase hob sein Scharfschützengewehr und legte damit auf den Mann an, doch auf der Straße unter ihm wimmelte es nur so von Menschen, und er durfte auf keinen Fall einen Zivilisten töten.

				»Schnappen wir ihn uns«, sagte er und legte das Gewehr wieder weg. Unter seinem Hawaiihemd trug er ein Holster mit einer SIG, um den Hals zur Tarnung eine Kamera. In der Hoffnung, ihre Zielperson endlich zu erwischen, rannten er und Teddy die Treppen hinunter und verließen das Hotel durch den Notausgang.

				Natürlich war es ungünstig, eine Zielperson am helllichten Tag zu verfolgen, aber in Anbetracht der letzten missglückten Mission musste es ja so kommen.

				Keine fünfzig Meter weit vom Hotel entfernt verlor Chase Teddy im Menschengewühl aus den Augen. Scheiße! Allerdings konnte er über die Köpfe der kleineren Asiaten hinweg noch immer Prajuks leuchtend orangene Baseballkappe ausmachen, sodass er beschloss, den Mann auf eigene Faust weiter zu verfolgen. Solange ihre Zielperson am Leben bliebe, würden sie bei ihrem Einsatz auf der Stelle treten.

				Chase war, Bermudashorts und Sandalen inklusive, wie ein Urlauber angezogen. Selbst wenn Prajuk ihn also entdecken sollte, käme er mit Sicherheit nicht darauf, von einem Auftragskiller verfolgt zu werden.

				Chase lief weiter hinter dem Mann her und bog in eine enge Gasse ein, wo er vorsichtshalber seinen Schritt verlangsamte. Achtsam umging er die großen Pfützen, die nach der langen Regenzeit allmählich wieder austrockneten. Er hob die Kamera vors Gesicht und gab vor, die raueren Seiten der Stadt fotografieren zu wollen, während er in Wahrheit nur etwas den Abstand zu seiner Zielperson vergrößerte.

				Chase betete zu Gott, nicht in eine Falle getappt zu sein. Doch der Drogenbaron konnte unmöglich wissen, dass die Navy-SEALs mit der CIA zusammenarbeiteten, um ihm sein Handwerk zu legen, oder etwa doch? Er richtete die Kamera auf ein Kind, das mutterseelenallein auf einer umgedrehten Bananenkiste saß, und beobachtete aus den Augenwinkeln heraus, wie Prajuk durch den Hintereingang in einem Gebäude aus Betonstein verschwand. Chase warf dem Jungen eine Münze zu und nahm erneut die Verfolgung auf.

				Er fand sich in einem verwaisten Treppenhaus wider, wo ihn die Geräusche über ihm seine SIG unter dem Hemd hervorholen ließen. Leise stieg er die Treppe hinauf. Kalter Schweiß lief ihm den Rücken hinunter und bildete zwischen seinen Schulterblättern einen großen Fleck. Früher hatte er nie so geschwitzt.

				Bis zu seinem letzten Einsatz war es ihm jedoch auch noch nie passiert, das Opfer zu verfehlen. Nachdem die SEALs auf offener See seine Jacht aufgehalten hatten, waren ganze drei Schuss nötig gewesen, um den nigerianischen Waffenhändler endlich zur Strecke zu bringen.

				Am oberen Treppenabsatz angekommen schlüpfte Chase durch eine Tür und landete auf einem spärlich beleuchteten Korridor. Links und rechts davon befanden sich Durchgänge mit Perlenvorhängen. Das und die stickige, von Räucherstäbchen parfümierte Luft verrieten ihm, dass er in einen von Bangkoks berühmt-berüchtigten Massagesalons geraten war.

				Aber wo mochte sich Prajuk aufhalten?

				Da es früher Nachmittag war, hatten die Damen noch nicht so viel zu tun. Chase spähte durch die Vorhänge hindurch, fand aber nur leere Räume vor. Schließlich führte ihn eine geflüsterte Unterhaltung zum letzten Zimmer auf der rechten Seite des Gangs. Mit dem Rücken zur Wand spähte er um den Türrahmen und erkannte Prajuk, der gerade eine Frau entkleidete.

				Oh Mann, nun musste Chase auch noch warten, bis der Drogenbaron seine Freundin gevögelt hatte. Erst dann konnte er ihn umlegen, vorausgesetzt natürlich, dass Prajuk auf demselben Weg wieder verschwand, auf dem er auch in das Etablissement gekommen war.

				Chase riskierte einen weiteren Blick und stellte fest, dass die Frau schwanger war. Erschrocken blickte er ihr ins Gesicht.

				Was keine gute Idee war. Ihr sanftes Lächeln erinnerte ihn an Sara.

				Reiß dich zusammen, rief er sich zur Ordnung. Er hatte die Interessen seines Landes zu vertreten. Und Prajuks Kartell bedrohte den gesamten Weltfrieden. So einfach war das.

				Gerade wollte er sich umdrehen, als er hören konnte, was die Frau sagte. »Hast du es gespürt, Liebster? Das Baby hat sich bewegt.«

				In solchen Momenten wünschte sich Chase, kein so vortreffliches Gehör zu haben. Er zog sich ins Treppenhaus zurück und versuchte, die Bilder von Prajuk mit einem Baby auf dem Arm aus seinem Kopf zu verbannen.

				Dann versteckte er sich hinter einem Stapel Kisten unter dem zweiten Treppenabschnitt, wo es brütend heiß war. Während Chase wartete, wünschte er sich, Teddy wäre bei ihm.

				Nach einer gefühlten Ewigkeit ging oben im Treppenhaus die Tür auf, und jemand, vermutlich war es Prajuk, kam zufrieden pfeifend die Treppe herunter. Chase’ Herz raste nun, als er mit schweißnassen Händen die Waffe erhob und abwartete, dass die Person nah genug bei ihm sein würde. Dann kam der Mann in Sicht und lief Richtung Tür, doch – Peng! Die Wucht des Treffers warf ihn gegen die Wand, an welcher er mit einer hellroten Blutspur und austretender Hirnmasse langsam zu Boden rutschte. 

				Chase steckte die Waffe weg und lief rasch zum Ausgang. Kaum war er in die sonnige Schwüle hinausgetreten und drei Schritte gegangen, prallte er gegen den Jungen, dem er kurz zuvor ein wenig Geld gegeben hatte. Der Kleine streckte ihm getrocknete Pflaumen in Zuckerguss entgegen, die er nun mit ihm teilen wollte.

				Doch Chase schob sich nur kopfschüttelnd an ihm vorbei und wankte so schnell und unauffällig, wie es ihm in Anbetracht seines mittlerweile dröhnenden Schädels möglich war, durch die enge Gasse.

				Er durfte nun keinen Schock erleiden. Wo war seine berühmte Selbstbeherrschung? Am ganzen Leib zitternd warf er ständig Blicke über die Schulter und hastete zum Hotel, um im nächsten Moment nicht auf die Straße kotzen zu müssen.

				Noch immer gab es keine Spur von Teddy. Gut, er wollte nicht, dass der jüngere SEAL ihn so sah – jedenfalls nicht noch einmal. Er war schon nach dem Debakel in Nigeria fix und fertig gewesen.

				Förmlich nach kühler Luft lechzend, stürmte er in die klimatisierte Hotellobby. Luther, sein Führungsoffizier, würde ihn sicher noch zu einem Nachbereitungsgespräch zitieren, aber das packte er momentan nicht. Erst einmal brauchte er ein Bier, um seine Nerven zu beruhigen.

				Zu seiner großen Erleichterung war gerade niemand in der Bar. Er bestellte einen großen Krug australisches Bier, fand eine Ecke, in die er sich zurückziehen konnte, und trank.

				Was stimmte bloß nicht mit ihm? Wo war diese Gleichgültigkeit geblieben, dieses befriedigende Gefühl, das er normalerweise empfand, wenn er einen Auftrag erledigt hatte? Aber wie konnte man darüber zufrieden sein, den Vater eines ungeborenen Kindes ermordet zu haben? Oh Mist, verdammter. Er hoffte inständig, dass es nicht der Junge mit den gezuckerten Pflaumen sein würde, der die Leiche fand.

				Als eine Bedienung an seinen Tisch kam, bestellte er noch ein Bier. Dann dachte er darüber nach, was Sara wohl gerade tun mochte. Er sinnierte ziemlich lange vor sich hin und fragte sich, ob Dean Cannard sich schon an sie herangemacht hatte.

				Schließlich griff er in seine Hosentasche, förderte Kendals Schildkröte zutage und legte sie vor sich auf den Tisch.

				Was hat es mit dem Ding auf sich?, war er vor einigen Tagen von Teddy gefragt worden.

				Es erinnert mich an zu Hause, hatte Chase daraufhin zugegeben und einen anteilnehmenden Blick geerntet.

				»Hier bist du.«

				Chase zuckte zusammen, als der gewaltige Schatten seines verantwortlichen Offiziers über ihn fiel. Hinter Luther stand Teddy Brewbaker. »Wir haben dich schon überall gesucht.«

				»Ich habe Sie auf der Straße aus den Augen verloren, Chief. Sie sind so schwer zu packen, wie ein nasses Stück Seife«, sagte Teddy.

				Luther bedeutete dem PO2, Chase gegenüber in der Ecke Platz zu nehmen, ehe er sich selbst dazugesellte. »Wie ist es gelaufen?«, fragte er leise. »Hast du ihn erwischt?«

				Chase blickte in Luthers ernste, marineblaue Augen. »Ja, Sir«, antwortete er und unterdrückte ein Rülpsen. »Er ist Geschichte.« Da er besser hörte, als die meisten anderen Menschen, entging ihm auch nicht, dass Teddy erleichtert aufseufzte.

				»Und warum hast du uns nicht darüber informiert«, wollte der PO2 wissen. »Ich habe in sämtlichen Gassen nach deiner Leiche gesucht.« Er gab ein Knurren von sich.

				»Tut mir leid«, antwortete Chase. »Ich habe eine kleine Auszeit gebraucht.«

				Auch die bedeutungsvollen Blicke, die seine Kameraden wechselten, entgingen ihm nicht.

				»Geht es dir gut«, erkundigte sich Luther schließlich.

				Chase dachte einen Moment lang über die Frage nach. »Nee«, entgegnete er dann knapp.

				Alle schwiegen, während seine Kameraden auf sein halb leer getrunkenes Bier starrten. Chase wusste genau, was sie in diesem Augenblick dachten: Wie viel hat er wohl schon intus?

				»Was ist los?«, fragte Luther.

				»Ich bin am Ende«, antwortete Chase. »Ich kann diesen Job nicht mehr machen.« Ihm war, als würde er einen anderen Mann reden hören. Andererseits entsprach nichts mehr der Wahrheit.

				»Das geht allen Scharfschützen so«, bemerkte Luther beruhigend. »Du hast es länger ausgehalten als die meisten.«

				Chase griff nach seinem Bier und prostete ihm zu. »Achtunddreißig Abschüsse.« Er nickte und hatte ein ganz komisches Gefühl im Magen. Unvermittelt begannen seine Mundwinkel zu zucken.

				»Gut, dann ziehen wir dich aus dem Dienst an vorderster Front ab und setzen dich an anderer Stelle im Team ein«, schlug der Lieutenant vor.

				»Gut.« Chase nahm noch einen Schluck Bier.

				»Und was möchtest du wirklich?«, erkundigte sich Luther weiter.

				»Vielleicht könnte ich ein negativ ausfallendes psychologisches Gutachten bekommen und komplett ausscheiden«, regte Chase halb im Scherz an.

				»Ach, komm schon«, protestierte Teddy. »Du bist doch nicht verrückt.«

				»Nein, aber ich vermute mal, Hals über Kopf verliebt«, meinte Luther.

				Chase blickte ihn missmutig an. »Du hast mit Hannah gesprochen«, sagte er vorwurfsvoll.

				»Sie ist meine Frau. Was dagegen?«

				»Scheiße, nein«, rief Chase. Aber er wollte sich auch selbst nichts mehr vormachen. »Ich habe ihr gesagt, dass sie nicht auf mich warten soll. Was habe ich mir bloß dabei gedacht?«

				»Keine Ahnung«, entgegnete Luther. »Und, was hast du dir dabei gedacht?«

				»Du klingst wie mein Psychologe, wenn du so redest.«

				»Tut mir leid, aber so wie Hannah sie beschreibt, scheint Sara eine ziemlich umwerfende Frau zu sein.«

				Umwerfend. Chase spürte ein Brennen in den Augen. Mist, womöglich hatte er tatsächlich einen zu viel über den Durst getrunken. »Ich hab’s nicht mal richtig mitgekriegt«, gab er mit heiserer Stimme zu. Es war schließlich nicht so gewesen, als hätte er wie vom Blitz getroffen dagestanden, als sie sich erstmals begegnet waren. Ganz allmählich hatte sie sein Herz erobert, und nun war es fast so, als wäre sie immer schon da gewesen.

				Teddy wiegte mitfühlend den Kopf.

				»Trotzdem haben wir hier noch etwas zu erledigen«, rief Luther seinem Chief ins Gedächtnis.

				Chase atmete einmal tief durch, um einen klaren Kopf zu bekommen. »Ja.« Er nickte. »Und ich bin dabei«, knurrte er dann. 

				»Ein paar Wochen noch, dann sind wir wieder zu Hause«, beruhigte ihn Luther. Ich werde dann mit dem XO reden. Er und Commander Montgomery sind ziemlich dicke miteinander. Vielleicht finden die beiden gemeinsam eine elegante Lösung, damit du deinen Abschied nehmen kannst.«

				»Gut.« Wieder nickte Chase. Verlassen wollte er sich darauf allerdings nicht. Er würde die kommenden vier Jahre nur dann heil überstehen, wenn Sara die Frage, die er ihr persönlich stellen wollte, mit Ja beantworten würde.

				Sara beobachtete mit verschränkten Armen, wie Dean Cannard seinen Streifenwagen im Rückwärtsgang auf ihre Veranda zusteuerte. Da er halb aus dem Truck herausragte, war es nicht zu übersehen, dass der Detective ihr einen Weihnachtsbaum vorbeibrachte. Nicht sein erster Versuch, sie mit unverhofften Geschenken zu beeindrucken.

				Eigentlich hätte sie ihm sagen sollen, dass er damit nur seine Zeit verschwendete, doch er würgte bereits den Motor ab und sprang dermaßen eifrig lächelnd vom Fahrersitz, dass sie die freundliche Zurückweisung nicht über die Lippen brachte.

				Kendal und sie planten, an Heiligabend zu ihrer Mutter zu fahren, die sich immer noch mit ihrer gebrochenen Hüfte und zwei angeknacksten Rippen herumplagte. Sara hatte deshalb einen Plastikbaum gekauft, den sie nach Dallas mitnehmen wollten und der bereits in einem Karton auf dem Pick-up verstaut war. 

				»Weihnachten ohne anständigen Baum zu feiern, geht gar nicht«, erklärte Dean und machte sich daran, die festgezurrte Plane abzunehmen. Winzige Schneeflocken fielen auf seine Polizeijacke und blieben glitzernd in seinen schwarzen Haaren hängen, als er die Plane zurückschlug und nach dem zusammengebundenen Baum griff.

				Dann hievte er diesen ins Freie, lehnte ihn gegen das Verandageländer und kehrte zum Wagen zurück. »Ich habe mir schon gedacht, dass Sie keinen Christbaumständer besitzen, also habe ich auch den noch besorgt.« Er hob ein hellrotes Exemplar aus Metall von der Ladefläche und zeigte es ihr.

				»Vielen Dank«, sagte Sara und lächelte höflich. »Warum bringen Sie ihn nicht herein?«, lud sie ihn ein.

				»Würde ich gern.« Er sah sie mit großem Bedauern an. »Aber ich muss schnell ins Büro zurück. Wir haben einen Fall, der momentan meine volle Aufmerksamkeit erfordert. Schwerer Diebstahl.« Und damit ließ er den Ständer auf der Veranda stehen und griff in seine Tasche. »Ich komme heute Abend wieder und stelle ihn für Sie auf«, versprach er. »Aber ich habe immerhin noch Zeit hierfür.«

				Augenzwinkernd präsentierte er ihr einen Mistelzweig. »Jetzt dürfen sie mir danken«, forderte er sie auf.

				Sara zögerte. Dann musste sie mit Herzklopfen an Chase’ berauschende Küsse denken. Nichts in der Welt würde jemals damit vergleichbar sein, und doch hatte Chase ihr gesagt, dass sie nicht auf ihn warten sollte. Dean hingegen war fest entschlossen, um sie zu werben. Und sie würde Chase nicht betrügen, da er ihr nie eine gemeinsame Zukunft in Aussicht gestellt hatte.

				Zwei Monaten war es nun her, seit sie zuletzt mit ihm gesprochen hatte. War sie wirklich so dumm, darauf zu hoffen, dass sich daran irgendetwas ändern könnte?

				Dean schwenkte den Mistelzweig über seinem Kopf und wartete begierig auf ein Anzeichen erwachender Leidenschaft. Sara schloss die Augen, um ihren Blick zu verbergen. Um den Detective nicht zu enttäuschen, legte sie ihm locker die Hände auf die Schultern, reckte das Kinn und küsste ihn, in der vagen Hoffnung, dass der Funke vielleicht übersprang.

				Es wäre so viel einfacher gewesen, einen Mann wie Dean Cannard zu lieben.

				Seine Lippen fühlten sich kühl und fest an, aber sein Kuss berührte sie nicht. Es tröstete sie höchstens, einen anderen Menschen zu berühren, um sich nicht mehr ganz so verloren zu fühlen. Mit einem Seufzen sank sie auf die Fußsohlen zurück, öffnete die Augen und versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen.

				»Ich muss los«, sagte er traurig.

				»Ja.« Sie trat zurück. »Danke für den Baum.«

				»Gern geschehen. Ich komme dann heute Abend wieder. Oh, fast hätte ich’s vergessen.« Er suchte etwas in der Innentasche seiner Jacke. »Ich habe Ihnen Ihre Post mitgebracht.«

				»Danke.« Dabei hatte sie sich schon auf einen Spaziergang zum Ende der Auffahrt gefreut, um sie selbst zu holen, aber nun denn.

				»Gut, dann bis heute Abend.« Er winkte zum Abschied, sprang in seinen Streifenwagen und brauste davon.

				Sara blätterte gelangweilt den Stoß Post durch. Das meiste war Reklame. Doch plötzlich fiel ihr ein Briefumschlag auf. Sie zog ihn aus dem Stapel und schnappte nach Luft, als sie den Absender erkannte: Hannah Lindstrom! Warum sollte sie ihr schreiben? Oder war etwas mit Chase passiert?

				Sara riss den Umschlag mit klopfendem Herz auf. Als sie dann den Brief entfaltete, fiel etwas heraus. Sie bückte sich, um es aus dem schneebedeckten Gras aufzuheben, und erkannte, dass es zwei Flugtickets waren. Eines für sie und eines für Kendal von Tulsa nach Norfolk.

				Um herauszufinden, was es damit auf sich hatte, begann Sara den Brief zu lesen.

				Ich weiß aus sicherer Quelle, dass Chase Sie liebt!

				Kommen Sie, und heißen Sie ihn zu Hause willkommen. Ich hole Sie am Flughafen ab. Mit besten Grüßen, Hannah

				Sara stand fast zwanzig Minuten lang reglos da. Chase liebte sie? Wie konnte Hannah sich da so sicher sein? Sie war es offensichtlich zumindest so sehr, dass sie eine Menge Geld für eine Flugreise ausgab.

				Tränen der Hoffnung, Angst und Erleichterung liefen Sara über die Wangen. Würde sie es tun? Konnte sie es riskieren, ein zweites Mal abgewiesen zu werden, wenn Chase sie gar nicht wirklich wollte?

				Sie drehte sich um, und ihr Blick fiel auf die Gräber von Chase’ Familie. Sie waren die sichtbare Erinnerung daran, wie kurz das Leben sein konnte. Rachel würde bestimmt darauf drängen, der Liebe noch eine zweite Chance zu geben.

				Sara jauchzte. Sie hatte eine Entscheidung getroffen und rannte ins Haus, um Kendal von ihrem Vorhaben zu unterrichten.

				Der arme Dean würde, wenn er an diesem Abend käme, um ihren Baum zu schmücken, nur mehr eine kurze Nachricht vorfinden.

			

		

	
		
			
				

				19

				»Der CO will mit dir sprechen«, informierte Luther Chase und steckte sein Handy weg. Das vierköpfige SEAL-Team und sein Pilot waren nach einem sechzehnstündigen Flug über den Luftwaffenstützpunkt Bonham in Deutschland gerade aus einer Transportmaschine des Typs C-17 Globemaster gestiegen und überquerten nun das Rollfeld des Flugplatzes in Oceana, als Luthers Telefon klingelte. Es war fünfzehn Minuten vor Mitternacht, und Chase konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.

				»Jetzt noch?«, hakte er nach und war nach zwei Wochen in den Tropen froh, über die bitterkalte Luft.

				»Ja, ich komme mit.«

				Chase musterte seinen Freund von der Seite und versuchte dahinterzukommen, ob er das etwas spontan angesetzte Treffen als gutes oder eher schlechtes Zeichen deuten sollte. Vielleicht wollten ihm die Vorgesetzten für den miserabel ausgeführten Auftrag in Nigeria ja den Arsch aufreißen. Aber hatte das nicht bis nach Weihnachten Zeit?

				»Ist heute nicht Heiligabend?«, fragte er.

				»Ja, in ungefähr fünfzehn Minuten«, bestätigte Luther. »Du tickst noch nach Pazifischer Zeit.«

				Oh, natürlich, das erklärte auch, warum der CO zu dieser späten Stunde noch im Büro war. Der Mann arbeitete wie ein Besessener, um dem Ruf entgegenzuwirken, das Leben eines Playboys geführt zu haben – ein Leben, das von einem Tag auf den anderen durch einen Unfall, bei dem der CO entstellt worden war, ein jähes Ende gefunden hatte.

				»Soll ich dich mitnehmen?«, fragte Luther auf dem Weg zu seinem Ford F150 Pick-up-Truck.

				»Ich habe mein Motorrad hier«, gab Chase zurück.

				»Du wirst dir den Arsch abfrieren«, warnte Luther ihn. »Heute Nacht soll es schneien.«

				»Dann werde ich wenigstens wach«, versicherte Chase ihm. Commander Montgomery würde ihn, seinem Eindruck nach, nur dann respektieren, wenn er sich absolut regelkonform verhielte.

				Als Chase auf seiner Harley durch die Tore des Dam Neck Marinestützpunkts brauste, taten ihm von der beißenden Kälte Gesicht und Ohren weh, doch sein Verstand lief auf Hochtouren. Er streifte sich die Motorradhandschuhe ab und marschierte auf den von Halogenleuchten erhellten Eingang des Spec-Ops-Hauptquartiers zu, wo Luther ihm bereits die Tür aufhielt. 

				Der Ausdruck in Luthers Gesicht, das während seiner aktiven Zeit als Footballprofi mehr als einmal das Cover der Sports Illustrated geziert hatte, gab Chase nicht den geringsten Aufschluss darüber, ob ihm eine Standpauke bevorstand oder man ihn moralisch unterstützen wollte.

				»Sie warten schon«, verkündete der Lieutenant.

				Sie? Was sollte das heißen, sie? Chase folgte seinem Kameraden mit flauem Gefühl im Bauch den Korridor entlang bis zum Büro des CO.

				Der CO und der XO schienen sie bereits zu erwarten. Commander Montgomery saß hinter seinem Schreibtisch. Das Lampenlicht fiel unvorteilhaft auf seine vernarbte Gesichtshälfte. Chase kannte ihn nicht so gut, dass er seine versteinerte Miene hätte deuten können, doch seine haselnussbraunen Augen machten einen reservierten Eindruck.

				Hatte er nicht am Steuer eines Wagens gesessen, in dessen Wrack zwei erheblich jüngere, tote Frauen gefunden worden waren? Doch offensichtlich hatte er keine Schuld an dem Unfall getragen, sonst wäre er wohl kaum zum Kommandanten des SEAL-Teams 12 ernannt worden.

				Lieutenant Renault, bei seinen Kameraden auch als Jaguar bekannt, stand mit der Miene einer Katze, die soeben einen Kanarienvogel gefressen hatte, hinter dem CO. Für Chase war er wie ein Bruder. Als er nun den zufriedenen Ausdruck in den grüngoldenen Augen seines Freundes wahrnahm, gab er einen stummen Seufzer der Erleichterung von sich. »Sirs«, grüßte er und salutierte lässig.

				»Stehen Sie bequem, Chief, Lieutenant.« Der CO bedeutete beiden, in Sesseln Platz zu nehmen. »Sie müssen fix und fertig sein nach der langen Reise.«

				Chase hatte den toten Punkt längst überschritten. Das Einzige, was ihn im Augenblick noch auf den Beinen hielt, war die Hoffnung, noch rechtzeitig zum Weihnachtsfest auf der Ranch anzukommen.

				Der Lieutenant ging zum Fenster und zog das Rollo zu, woraufhin Chase’ Neugier keine Grenzen mehr kannte. Allem Anschein nach sollte hier etwas unter der Hand geklärt werden.

				Montgomery trommelte mit seinen Fingern auf dem Schreibtisch herum und betrachtete stirnrunzelnd die vor sich liegenden Papiere. Chase konnte von seinem Platz aus allerdings nicht erkennen, um was es sich dabei handelte. Vielleicht war es seine Personalakte.

				»Sie waren jetzt … wie lange … fünfzehn Jahre Scharfschütze?«, wollte der CO wissen und sah ihn aus seinen grünlich braunen Augen leidenschaftslos an.

				»Sechzehn, Sir.« Chase nickte.

				»Achtunddreißig Abschüsse, bei einem Durchschnitt von neunzehn.« Sah er da etwa Respekt in den trüben Augen des Mannes aufblitzen? »Ein Schuss, ein Treffer. Aber was ist mit Faisal Fashanu passiert?«, erkundigte er sich.

				Der verdammte Nigerianer. Der Mann hatte die Augen geöffnet und ihn angesehen. Das war mit ihm! »Es ging nicht mehr, Sir.« Er hatte ganze drei Schüsse benötigt, bis der Mann endlich ausgeschaltet gewesen war.

				Montgomery knurrte. »Wie ich sehe, haben Sie sich erst im August neu verpflichtet. Und nun wollen Sie, dass man Sie von ihrer Aufgabe als Scharfschütze entbindet?« Er warf Chase einen kurzen, aber enttäuschten Blick zu.

				»Ja, Sir«, bestätigte Chase.

				»Aber wir werden ganz schön bitten und betteln müssen, um einen geeigneten Ersatz für Sie zu bekommen«, beklagte sich der Commander. »Es ist nicht so einfach, einen so erfahrenen Mann wie Sie zu finden, von ihren Fremdsprachenkenntnissen mal ganz abgesehen.« Er blätterte in Chase’ Personalakte und bemerkte die vielen Belobigungen. »Sind Sie sicher, dass Sie das, was Sie am besten können, an den Nagel hängen wollen, Chief?«, hakte der Mann noch einmal nach.

				Chase zögerte keinen Moment lang. »Vollkommen sicher, Sir.«

				Montgomery musterte ihn, seine Augen wirkten wie kleine Murmeln. Doch Chase hielt seinem Blick stand. Er würde sich nicht für seine Gefühle entschuldigen. »Sagen Sie’s ihm«, wandte sich Montgomery an Lieutenant Renault.

				»Schon mal von Camp Gruber, Oklahoma, gehört, Chief?«, fragte Jaguar, dessen Blick wesentlich wohlwollender war als der des Commanders.

				Chase richtete sich kerzengerade auf, als er den Namen seines Heimatstaats hörte. Sie hatten doch nicht … »Natürlich, Sir.« Camp Gruber lag eine Fahrtstunde südöstlich von Broken Arrow. »Ein Ausbildungsstützpunkt, wenn ich mich nicht irre.« 

				»Sie irren sich nicht.« Jaguar nickte. »Dort werden vor allem Nationalgardisten und Polizeibeamte ausgebildet. Die suchen da jemanden aus dem aktiven Dienst, einen Artillerieexperten, als Ausbilder. Sie würden diese Anforderung erfüllen, nicht wahr, Chief? Die Ausschreibung ist auf vier Jahre datiert und Sie könnten in zwanzig Jahren ganz aus dem Dienst ausscheiden.« 

				Chase nahm seine Worte kaum wahr, so sehr rauschte es in seinen Ohren. Der gesamte Raum schien sich mit Goldstaub zu füllen. Fassungslos betrachtete er seine Kameraden.

				»Frohe Weihnachten, Chase«, flüsterte Luther leise.

				Seine Kameraden mussten sich für ihn eingesetzt haben. Chase wurde ganz warm ums Herz. Sie hatten ihn nicht nur als Scharfschützen ausgewechselt, sondern ihm zudem auch die quälende Situation einer Fernbeziehung erspart, indem ihm ein Posten auf einem Stützpunkt in der Nachbarschaft von Broken Arrow zugeschanzt worden war. Heilige Scheiße! »Und ob ich die Anforderungen erfülle, Sir«, gab Chase bewegt zurück.

				»Gut«, sagte der CO knapp und klappte den Ordner zu. »Melden Sie sich zwischen den Feiertagen in Oklahoma, und treten Sie am Ersten des neuen Jahres dort Ihren Dienst an. Sie haben der Armee sechzehn Jahre Ihres Lebens geschenkt«, fügte er unerwartet fair hinzu. »Das ist wahrhaftig keine Schande.«

				Chase sprang auf, seine Achtung vor Montgomery hatte beträchtlich zugenommen. »Danke, Sir!«

				»Danken Sie nicht mir«, gab der Commander zurück und griff nach seinem Mantel. »Ihre Vorgesetzten hier haben mir zwei Wochen lang zugesetzt, bis ich nicht mehr anders konnte«, bekannte er.

				»Ja, Sir. Gute Nacht, Sir.«

				Montgomery warf sich einen Navy-Trenchcoat über und ging zur Tür. »Machen Sie das Licht aus, bevor Sie gehen«, sagte er und war so rücksichtsvoll, sie für einen Moment allein zu lassen. 

				»Himmel«, rief Chase und schaute zu seinen Kameraden herüber. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Verdammt, ich liebe euch, Jungs.«

				Lieutenant Renault gluckste. »Tja, viel mehr kann man dazu nicht sagen, und, Scheiße, wir lieben dich auch, was, Luther?«

				»Und ob«, gab Luther zurück. »Morgen ab 1600 stoßen wir bei mir auf deinen neuen Job an. Hannah hat die Party schon vor einer ganzen Weile geplant.«

				»Oh, verdammt«, fluchte Jaguar, als er einen Blick auf die Uhr warf. »Ich habe Hellen versprochen, auf dem Heimweg noch einkaufen zu gehen und Puderzucker mitzubringen.«

				»Food Lion’s hat rund um die Uhr geöffnet«, bemerkte Chase. »Aber geht, eure Frauen warten sicher schon auf euch. Ich kümmere mich dann ums Licht.« Er konnte Luthers Einladung unmöglich ausschlagen, doch am nächsten Tag um 1600 würde er bereits in Oklahoma sein.

				Bei dem Gedanken wurde ihm ganz warm ums Herz, er erschreckte ihn gleichzeitig jedoch auch.

				»Grüß Hannah von mir«, rief Chase, als die beiden Männer das Büro verließen.

				»Du hast ihr sicher mehr zu sagen als das«, glaubte er Luther noch murmeln zu hören.

				Chase streckte den Kopf aus der Tür. »Was hast du gesagt?«

				»Ach, nichts.« Luther schenkte ihm sein schönstes Pfadfinderlächeln.

				Dann verschwanden er und der XO vertraulich miteinander flüsternd im Korridor. Chase kniff die Augen zusammen und machte die Tür zu. Er witterte ein Geheimnis, war aber viel zu kaputt, um sich weiter Gedanken darüber zu machen.

				Sechzehn Minuten später stieg er vor seinem weißen Bungalow von der Harley, löste seinen Seesack von der Maschine und ging damit Richtung Haus. Der Geruch von verbranntem Holz hing in der Luft, und an allen Fassaden außer an seiner leuchtete bunte Weihnachtsbeleuchtung. Es war nicht das erste Mal, dass er in ein dunkles, leeres Heim zurückkehrte.

				Vor Müdigkeit ganz benommen steckte er den Schlüssel ins Schloss, noch ehe er das Licht, das durch die Vorhänge schien, bemerkte. Reflexartig griff er nach seiner SIG. Vergeblich, da er diese in seinem Seesack verstaut hatte. Wer zur Hölle ist da in meinem Haus?

				Sara schreckte aus dem Schlaf auf, als sie den Schlüssel im Schloss hörte. Sie hatte sich ans Fußende von Chase’ Schlafcouch gelümmelt, während Kendal der Länge nach darauf lag. Endlich, nach Stunden quälender Ungewissheit, kehrte Chase zurück.

				Sie war durch Chase’ bescheidenes, anderthalbstöckiges Haus gelaufen und hatte über Hannahs Beteuerungen nachgedacht, sich immer wieder gefragt, was werden sollte, wenn die Frau sich irrte. Was, wenn Chase sie nur ansah und sagte: »Scheiße, was machst du denn hier?«

				Gleich würde sie es wissen. Ihre Brust bebte förmlich vor Vorfreude und Angst zugleich.

				Dann wurde die Haustür geöffnet, und Chase stand da, wirkte bestürzt und hielt seinen Seesack gegen die Brust gedrückt. »Sara!«, stieß er hervor.

				Oh Gott, er sah fantastisch aus, mit dem sonnenverbrannten Gesicht, seinem Ziegenbart und den glänzenden Ohrringen.

				Er ließ den Seesack zu Boden fallen. »Was machst du denn hier?«, fragte er. Da erregte das Murmeln von Kendal seine Aufmerksamkeit. »Ihr seid beide hier!«

				»Und, ist das gut?« Sara wäre gern aufgestanden, doch ihre Beine hätten in diesem Augenblick unter Garantie nachgegeben. »Es war Hannahs Idee. Sie hat uns Flugtickets geschickt und uns vom Flughafen abgeholt. Natürlich gehen wir wieder, wenn du …«

				Er hatte das Zimmer durchquert und sie zu sich hochgezogen, noch ehe sie ihren Satz beenden konnte. Ihre übrigen Worte gingen in einer Umarmung unter, die dermaßen fest war, dass ihre Körper einander berührten. »Bleib«, flüstert er ihr ins Ohr. Und dann küsste er sie, und alle Vorbehalte, die Sara noch hegen mochte, lösten sich in Luft auf.

				Schließlich löste er sich wieder von ihr. »Du bist vergeblich hier«, krächzte er.

				»Was?!« Da waren sie wieder, die Bedenken.

				»Ich wollte eh morgen nach Oklahoma fliegen«, erklärte er und schaute sie amüsiert an.

				»Wolltest du?«, fragte sie. »Wieso?«

				»Wieso? Weil ich dir sagen wollte, dass ich dich liebe, Sara.«

				Dieses Bekenntnis verschlug ihr den Atem.

				»Nein, wirklich. Ich weiß nun, dass ich dich liebe. Und ich wollte dich fragen, ob du auf mich wartest. Aber das ist jetzt eh hinfällig.«

				»Was soll das denn heißen?« Die ständigen Widersprüche verwirrten sie.

				»Ich habe mich neu verpflichtet.«

				»Ja?«

				»Ja, ich werde nach Fort Gruber gehen. Das ist nicht weit von der Ranch entfernt – ich müsste zwar jeden Tag pendeln, aber das ist natürlich etwas vollkommen anderes, als das Land zu verlassen.«

				»Wie ist das möglich?« Ihr schwirrte der Kopf.

				»Luther und Lieutenant Renault«, antwortete er grinsend, »haben sich für mich eingesetzt.«

				»Das glaube ich jetzt nicht«, hauchte sie.

				»Meinst du, du kannst es auf Dauer mit mir aushalten?«, fragte er. »Ich wette, ihr zwei habt euch längst daran gewöhnt, da draußen allein zu sein.«

				»Ich denke nicht, dass ich mich jemals daran gewöhnt hätte«, antwortete sie aufrichtig.

				»Ich auch nicht. Keine Ahnung, wie du das gemacht hast, Sara, aber du haust mich einfach um, was noch keine andere zuvor geschafft hat.« In seinen Augen glänzte es verdächtig. »Ich könnte nie wieder so leben wie früher.«

				»Oh, Chase.« Das alles geschah so schnell. Die Euphorie berauschte sie regelrecht.

				Er nahm ihre Hand von seiner Schulter und legte sie in die Mitte seiner Brust. »Spürst du das?« Sein Herzschlag ging regelmäßig. »Mein Herz schlägt nur für dich«, ergänzte er.

				Freudentränen traten ihr in die Augen. »Ich fasse es nicht. Wenn Kendal das hört. Er wird sich gar nicht mehr einkriegen!« Ihr Sohn mochte Chase ebenso sehr wie sie selbst.

				Beide schauten zu dem Jungen herüber. Er schlief so friedlich, eine Hand unters Kinn geschoben. »Sollen wir es ihm sagen?«

				»Ja.« Chase nickte. »Aber nicht jetzt. Ich habe zwei Monate lang von dir geträumt. Bitte schenk mir zuerst eine halbe Stunde mit dir allein«, bat er.

				Kichernd wie Teenager huschten sie in die dunkle Küche und von dort aus die schiefe Treppe hinauf. Dann liebten sie sich unter den Dachbalken, auf einem fürchterlich quietschenden Bett.

				»Weißt du, worüber ich besonders froh bin?«, begann Sara, nachdem sie fertig waren, und strich durch sein weiches, krauses Brusthaar.

				»Worüber denn?«, fragte er schläfrig.

				»Dass du jetzt nie wieder allein sein wirst.«

				Er stützte sich auf einen Ellbogen und sah sie an. Seine Augen leuchteten. »Versprochen? Weil ich das nämlich versucht habe, aber es hat mir nicht so gefallen.«

				»Versprochen«, flüsterte sie, nahm seinen Kopf in beide Hände und küsste Chase lang und selbstvergessen.

				Wenn es so weiterginge, würden sie Kendal erst am nächsten Morgen alles erzählen können.

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Vier Monate später

				Im Frühjahr schüttelte die Tierwelt die Trägheit eines langen, kalten Winters ab und geriet außer Rand und Band. Da machte ganz offensichtlich auch die Ranch keine Ausnahme. Cinnamon, Kendals aus dem städtischen Tierheim befreiter Golden Retriever, jagte einen Hasen übers Feld. Das unter den Dachbalken nistende Schwalbenpaar sauste mit Larven für seine Jungen hin und her. Und Sara, die Chase dabei beobachtete, wie er am Motor des Trucks schraubte, während sie selbst das Frühstücksgeschirr spülte, fragte sich, ob er sie wohl jemals darum bitten würde, seine Frau zu werden.

				Allem Anschein nach bereitete er sich innerlich auf sein übliches Samstagsritual vor. Er hatte es sich nämlich angewöhnt, die Opfer der Skinheads zu besuchen, da er sich auf eine gewisse Weise für das verantwortlich fühlte, was in dem Country Club geschehen war. Chase schlug die Motorhaube zu und kam zum Haus gelaufen.

				Als er schließlich die Küche betrat, lief er direkt zum Spülbecken, um sich den Dreck von den Händen zu waschen, weshalb Sara ihm einen irritierten Blick zuwarf. »Hast du Lust, heute einmal mitzukommen?«, fragte er und schaute sie nachdenklich an.

				»Hm«, entgegnete sie und reichte ihm ein Handtuch, mit dem er seine Hände abtrocknen konnte. Er konnte besser mit Gewaltopfern umgehen, von denen manche ihr Leben lang gezeichnet blieben. »Okay.«

				»Prima«, antwortete er und lief in den hinteren Teil des Hauses. »Ich gehe nur kurz noch was holen.«

				Als er schließlich zu ihr in die Fahrerkabine stieg, wusste sie immer noch nicht, worum es sich dabei handelte.

				Sie fuhren durch sattes Weideland, an den Rindern der Goodners vorbei, die mit ihren Schwänzen nach den frühen Maifliegen schlugen, überquerten den Highway 51 und ließen den Lebensmittelladen an der Straßenecke links liegen. Schließlich bog Chase in eine erheblich kürzere Auffahrt als ihre ein, die zu einem alten, leicht verwahrlost wirkenden Ziegelgebäude führte. 

				»Wer wohnt hier?«, fragte Sara.

				»Melody«, antwortete Chase.

				Das kleine Mädchen, das beide Elternteile verloren hatte und nun bei seiner Großmutter lebte. Sara schluckte schwer. Wenn es um die weniger schönen Seiten des Lebens ging, wäre sie gern so stark gewesen wie Chase.

				Er führte sie zum Eingang des Hauses. »Die Klingel geht nicht«, erklärte er und klopfte an.

				Kurz darauf waren schlurfende Schritte zu hören, dann öffnete eine kleine, alte Dame die Tür und sah sie blinzelnd an. »Sie haben Sara mitgebracht«, rief sie erfreut.

				»Ja, Ma’am.« Chase nickte.

				»Ich hoffe, das bedeutet, was ich vermute«, fügte die Frau mit leuchtenden Augen hinzu.

				Sara warf Chase einen fragenden Blick zu.

				»Mal sehen«, antwortete Chase ausweichend.

				»Ich bin Doris«, stellte sich die Frau vor und streckte einladend ihre Hand aus. »Melody hat sich schon auf diesen Tag gefreut.« Dann drehte sie sich um und führte ihre Besucher in ihr unaufgeräumtes, verwohntes Haus.

				Sara ergriff Chase’ Hand. Melodys Schulter, so erinnerte sie sich, war dermaßen zerschmettert gewesen, dass sie chirurgisch wiederhergestellt werden musste und das Mädchen immer noch Reha-Training benötigte, in der Hoffnung, sie eines Tages wieder vollständig bewegen zu können. Chase drückte ihr ermutigend die Hand.

				»Melody«, flötete Doris vor ihnen. »Chase ist hier. Er hat Sara mitgebracht. Sie will dich kennenlernen.«

				Sie bogen um eine Ecke und betraten ein sonnendurchflutetes Zimmer voller Plüschtiere. Sara blickte in die hellblauen Augen der Kleinen und stockte. Das Mädchen kam ihr auf seltsame Weise bekannt vor.

				Chase zog sie zum Bett. »Ich habe eine Überraschung für dich«, sagte er, bückte sich und drückte Melody einen Kuss auf die Wange.

				Melody reckte sich ihm entgegen, als würde sie ihn schon ihr ganzes Leben lang kennen, ließ Sara dabei jedoch nicht aus den Augen. Sie konnte nicht älter als sechs Jahre alt sein, dennoch schien sie eine Reife und eine Weisheit zu besitzen, die weit über ihr Lebensalter hinausging.

				»Hallo«, sagte Sara und warf einen Blick auf Melodys linke Hand, die unbeweglich in ihrem Schoß ruhte.

				»Sie sind aber hübsch«, meinte die Kleine.

				»Danke. Du bist aber auch eine Süße.« Von ihren flachsblonden Haaren bis hin zu den nackten Füßen wirkte sie ätherisch, abwesend als wollte sie sich mit allen Sinnen gegen zukünftige Schrecken wappnen.

				Das Mädchen bedeutete Chase, sich noch einmal zu ihr hinunterzubeugen, damit sie ihm etwas ins Ohr flüstern konnte.

				»Ja.« Er nickte. »Bald. Wie geht’s mit der Reha voran?«

				»Ich kann schon wieder mit den Fingern wackeln«, antwortete sie und führte es ihm vor.

				»Gutes Mädchen«, sagte Chase.

				Sara beobachtete die beiden, das Herz schlug ihr bis zum Hals.

				Doris zog der Kleinen Schuhe an.

				»Schläft sie nachts gut?«, erkundigte sich Chase bei der alten Dame.

				»Oh, alles beim Alten«, antwortete Doris müde.

				Sara konnte bloß vermuten, dass Melody unter Albträumen litt.

				Chase widmete sich wieder der kleinen Patientin. »Alles klar?«

				Melody nickte. Sara hatte schon immer gewusst, dass Chase Kinder mochte. Doch als sie nun sah, wie er ein kleines Mädchen auf den Arm nahm, das dem Aussehen nach leicht ihr eigenes Kind hätte sein können, schmolz sie regelrecht dahin.

				Chase forderte sie auf, ihnen zu folgen, und Doris führte sie abermals durch den Flur und zur Hintertür hinaus. »Viel Spaß«, rief die alte Dame, blieb vor der Tür stehen und sah mit einem bittersüßen Lächeln zu, wie die drei den zugewucherten Hinterhof betraten.

				Chase setzte Melody ab, woraufhin das Mädchen sofort zu der Autoreifenschaukel schlenderte und sich erwartungsvoll hineinsetzte.

				Sara musste sie die ganze Zeit über anschauen.

				»Was denkst du?«, wollte Chase wissen.

				»Ich bin sprachlos«, gab Sara zurück. Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, dass Chase so ein Wohltäter war und eine besondere Beziehung zu diesem Kind aufgebaut hatte.

				»Dann geh und schubs sie an«, forderte er sie auf. »Aber nicht zu fest.«

				Die nächste halbe Stunde spielte Sara mit Melody. Zuerst waren sie auf der Schaukel, dann an dem schmiedeeisernen Tisch, an dem sie so taten, als würden sie mit Chase Tee trinken. Sara genoss die Zeit mit dem Mädchen.

				»Meine Mama hat mit mir auch immer Teetrinken gespielt«, erinnerte sich Melody mit traurigem Blick.

				»Ja?«, fragte Sara freundlich.

				»Ja, Sie sah Ihnen sehr ähnlich.«

				Sara spürte einen Stich im Herzen.

				»Könnten Sie sich vorstellen, meine Mama zu sein?«, fragte Melody mit sehr ernstem Tonfall.

				Sara sah zu Chase herüber und erwartete, er würde Melody behutsam beibringen, dass dies nicht möglich sei.

				Doch stattdessen lächelte er nur und schaute sie aufmerksam an.

				»Er hat einen Ring für Sie«, verriet das Mädchen. »Wollen Sie ihn sehen?«

				Das Blut wich aus Saras Gesicht.

				»Na los, zeig ihn ihr«, drängte Melody, und ihr trauriger Gesichtsausdruck wich einem Lächeln.

				Chase griff in seine Jeanstasche und brachte ein Samtsäckchen zum Vorschein.

				Sara fiel fast von ihrem schmiedeeisernen Stuhl, als er den schönsten Diamantring herausnahm, den sie je zuvor gesehen hatte. »Ich dachte mir, du könntest unmöglich Nein sagen, wenn sie dich fragen würde«, gestand er mit einem schiefen Grinsen. 

				Als hätte sie jemals Nein gesagt.

				»Du hast mit Garret viel durchgemacht«, fügte Chase ernsthafter hinzu. »Ich hoffe, das hält dich nicht davon ab, es noch einmal mit der Ehe zu versuchen.«

				»Ihr müsst verheiratet sein, wenn ihr mich mitnehmen wollt«, erklärte Melody.

				Sara wurde ganz schwindelig. Und trotz allem kam es ihr, schließlich war sie selbst adoptiert worden, ganz natürlich vor, dieses kleine Mädchen bei sich aufzunehmen.

				»Ihre Großmutter braucht Unterstützung«, erläuterte Chase. »Meinst du, du kommst damit klar?«

				Sara wollte, dass sie jemand kniff. Nicht einmal in ihren kühnsten Träumen hätte sie sich vorstellen können, dass Chase ihr einen solchen Antrag machen würde, vor allem nicht mit dieser speziellen Zugabe. Vollkommen überwältigt schüttelte sie den Kopf.

				»Kendal war schon einmal mit mir hier«, fügte er hinzu. Ihr beharrliches Schweigen schien ihm mehr und mehr zuzusetzen. »Er hat letzte Woche mit Melody gespielt. Sie haben sich wunderbar verstanden.«

				So, wie sie Kendal kannte, hatte er die Kleine auf der Stelle in sein Herz geschlossen.

				Sara bekam feuchte Augen. »Oh, Chase«, brach es endlich aus ihr heraus, »da musst du doch nicht fragen. Ich gehöre dir, seit du mich damals gerettet hast. Du hast mir ein ganz neues Leben geschenkt«, ergänzte sie mit bebender Stimme. Dann schaute sie zu Melody herüber, die sich über ihre Antwort sehr zu freuen schien. »Da ist es doch das Mindeste, auch Melody ein neues Leben zu schenken.«

				»Ich liebe dich, Sara«, sagte Chase, dessen Stimme ganz rau klang, da er so von seinen Gefühlen überwältigt war, und hielt ihr den Ring hin, damit sie ihn überstreifen konnte.

				Mit einem Lächeln für Melody, in deren Gesicht sich Hoffnung auf die Zukunft widerspiegelte, schob Sara den Ring auf ihren Finger. Er passte ihr ebenso gut, wie sie zu Chase. Genauso gut, wie ihre kleine Familie zusammenpassen würde.

			

		

	
		
			
				Danksagung

				Viele Menschen haben bei der Entstehung dieses Buchs mitgewirkt, an erster Stelle muss ich meiner Lektorin danken, die es geschafft hat, den Diamanten in einem Berg von Papier zu finden. Danke, Devi, dass Sie an mich geglaubt haben.

				Mein besonderer Dank gilt drei sehr treuen Lesern, die mir ihre Zeit und ihre Begabung zur Verfügung gestellt und das Manuskript gegengelesen haben: Kerry Sehloff, Cathy Goldman und Lisa Panzarella. Ich danke euch von ganzem Herzen.

				Außerdem danke ich Louis Dooley und John Polak von der Virginia State Police Fifth Division Bomb Squad für ihren fachkundigen Rat und für ein absolut köstliches Mittagessen sowie meiner lieben Freundin Laura für das Übernehmen der Gastgeberrolle.

				Dank auch an meine Cousins und Cousinen Tom und Lynn Lewis sowie Jennifer Anthis in Broken Arrow, die mir geholfen haben, meine Schauplätze so realistisch wie möglich zu gestalten.

				Ein dickes Dankeschön meinen Kindern und Stiefkindern: Bryan, Tricia, Conrad, Channcey und Grace, die mich ertragen haben, als ich praktisch den ganzen Sommer über an meinen Computer gefesselt war und sie angebrüllt habe: »Seid still! Ich muss pünktlich fertig werden!«

				Und schließlich danke ich dir, Alan, mein Liebling, dafür, dass du so bist, wie du bist.

			

		

	
		
			
				

				

				Die Originalausgabe erschien 2006

				unter dem Titel Time to Run bei Forever. 

				Forever is an imprint of

				Grand Central Publishing/Hachette Book Group, USA.

				Deutschsprachige Erstausgabe September 2012 bei LYX

				verlegt durch EGMONT Verlagsgesellschaften mbH,

				Gertrudenstr. 30–36, 50667 Köln

				Copyright © 2005 by Marliss Melton

				This edition published by arrangement with Grand Central Publishing,

				 New York, NY, USA. All rights reserved.

				Dieses Werk wurde vermittelt durch die Literarische Agentur 

				Thomas Schlück GmbH, 30827 Garbsen

				Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2012 bei 

				Egmont Verlagsgesellschaften mbH

				Alle Rechte vorbehalten

				Redaktion: Die Medienakteure, Hamburg

				Umschlaggestaltung und -abbildung: bürosüd°, München

				Satz und eBook: Greiner & Reichel, Köln

				ISBN 978-3-8025-8963-8

				www.egmont-lyx.de

			

		

	images/cover.jpeg
4 :fl]gc:
@ E ni ﬂMF

LUGEN

THRILLER





images/00001.jpeg
LYX






